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    Hinweis


    


    Das Buch erhebt keinen Anspruch auf Wissenschaftlichkeit. Gleichwohl wurde versucht, neueste Erkenntnisse zum historischen Hintergrund so korrekt wie möglich einzubeziehen. Einzelne Abläufe des komplexen Geschehens um den Mord an der Zarenfamilie werden nach wie vor in Fachkreisen kontrovers diskutiert, da viele Informationen erst nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion der Öffentlichkeit zugänglich gemacht wurden. Die gesamte Zarenfamilie wurde inzwischen heilig gesprochen. Alle Ähnlichkeiten mit heute lebenden Personen sind reiner Zufall.


    


    

  


  
    Stellungnahme des Hauptkommissars Gordon von Mirbach


    

    


    Damit man mich nicht für unzurechnungsfähig erklärt, weise ich ausdrücklich darauf hin, dass ich den Wahrheitsgehalt der folgenden Aufzeichnungen bezweifle, so glaubhaft sie auch erscheinen mögen.


    Niemand, auch ich nicht, hält in der heutigen Zeit ernsthaft die wirkliche Existenz von Vampiren für möglich.


    Das Folgende ist also reine Belletristik!


    


    Diese Fantastereien Olgas befanden sich in einer verschlüsselten und gelöschten Datei. Ich habe sie aus Verständnisgründen mit eigenen Tagebucheintragungen ergänzt. In den Jahren 2015 und 2016 arbeitete ich mit Olga in Berlin zusammen.


    


    


    


    


    


    (Gordon von Mirbach, Hauptkommissar - Berlin 2017)


    

    


    


    


    

  


  
    Az. Olga 1


    


    Az. Olga 1


    


    Nächte der Leidenschaft


    


    

  


  
    Prolog


    


    Nichts geschieht ohne Ursachen.


    Diese hast du selbst geschaffen.


    Immer erfährst du deren Folgen.


    Bedenke also stets, dass schlechte, als auch gute Handlungen Auswirkungen haben.


    Aus Bösem wächst nichts Gutes.


    Fürchtest du dich jetzt?


    


    


    O, wie köstlich schmeckt böses Blut!


    Papa, verzeih mir!


    


    (aus dem Tagebuch Olga Romanowas vom 13.6.1923)


    


    


    


    

  


  
    Vorwort zum Tagebuch Olgas


    


    Mein Name ist Olga Nikolajewna Romanowa. Als erste Tochter des Zaren erblickte ich im November 1894 das Licht der Welt. Ganz Russland und die Welt feierten meine Geburt.


    Doch am 17. Juli 1918 um 01:30 Uhr ermordeten elf Rotgardisten unter Führung ihres Kommandanten Jakow Michailowitsch Jurowski auf bestialische Weise viele Menschen, die mir nahestanden: meinen dreizehnjährigen warmherzigen Bruder Alexej, meine wundervollen Schwestern Maria, Anastasija und Tatjana, meinen liebevollen Vater, den Zaren von Russland, und meine geliebte, aus einem deutschen Adelsgeschlecht stammende Mutter. Auch unser tapferer Leibarzt Dr. Botkin und drei unschuldige Bedienstete fielen den Gardisten zum Opfer – und ich.


    Der Mord geschah im Auftrag der Bolschewiki, der Tscheka und auf Beschluss des Uraler Sowjets. Es wurden viele Geschichten über unseren Tod verbreitet, doch nur ein Teil davon ist wahr. Erfahret nun die Wahrheit vom Mord und das, was danach geschah.


    


    


    

  


  
    Sankt Petersburg am 31. Dezember 1916


    


    Mama schien nicht mehr bei Sinnen zu sein. Sie zuckte sprachlos, als rang sie um Worte. War uns die Welt am Morgen trotz des Krieges noch warm, licht und wundervoll vorgekommen, drang nun die Düsternis der Vergänglichkeit unbarmherzig durch jede Ritze. Das Grauen lauerte um uns herum und streckte seine Krallen aus.


    Ljoschka, der mein Bruder und zugleich der kleine Zarewitsch war, hatte sich angstvoll an unsere Mutter gepresst. Ihre Weinattacken wurden von heftigen Krämpfen begleitet. Sein Haar war ganz nass von ihren Tränen. Sogar auf seiner blauen Matrosenuniform, die er am liebsten trug, zeigten sich dunkle Flecken.


    Wir wagten kein Wort zu sagen – gleich Kaninchen beim Anblick des Fuchses – und warteten gebannt und voller Schrecken auf das Kommende. Eine Standuhr schlug im Nebenraum. Der tiefe Gong erinnerte mich an die Glocken des Friedhofs. Meine feinen Haare auf den Armen standen zu Berge. So musste es sich anfühlen, wenn der Tod tatsächlich nahte.


    Da ich mit einundzwanzig Jahren die Älteste von uns Geschwistern war, musste ich mich aber zusammennehmen. Auch ich wollte eigentlich weinen und mich so erleichtern, doch das Alter und meine Rolle in der Familie forderten äußerliche Disziplin.


    Wer sollte den anderen Halt geben, wo schon Mama uns alle so erschreckte? Ihr Zusammenbruch ließ uns die Unsicherheit der gesamten Welt, die Verletzlichkeit unserer kleinen Familie erkennen. Alle Vorstellungen waren letztlich nur Konstrukte – wie Häuser, die aus Klötzen errichtet wurden. Entfernte man ein tragendes Teil, brach gleich das ganze Gebäude zusammen.


    „Sein Segen wird mich auf dem schmerzvollen Weg begleiten, den ich hienieden noch zu wandeln habe“, flüsterte Mama mystisch.


    Mich fröstelte. Was war der Sinn dieser Worte? In diesem Moment war noch nicht klar, dass nur zehn Wochen später eine Revolution die verborgene Bedeutung offenlegen würde.


    Endlich vernahmen wir die lange erwarteten Schritte. Es waren seine. Wir alle wandten unsere Köpfe und sahen zu der großen, mit Intarsien verzierten Doppeltür. Nur unsere Mutter vergrub das Gesicht weiterhin im Haar von Ljoschka.


    Die großen hölzernen Flügel öffneten sich knarrend.


    Papa war extra aus dem Kriegsquartier herbeigeeilt, um uns zu trösten. Er warf uns besorgte Blicke zu, stürzte aber sofort zu Mama. Der Anblick seiner Gemahlin entsetzte ihn am meisten. Unser Vater, der Zar von Russland, rang um Fassung, versuchte dem Chaos aber einen Rest an Stärke und Normalität entgegenzustellen, genau wie ich. Er war schließlich das Rückgrat Russlands, das Oberhaupt der russisch-orthodoxen Kirche, der Armee, des Staates, der Romanows und unserer kleinen Familie.


    „Was kann ich tun?“


    Er wusste, dass jede andere Frage in diesem Moment unpassend wäre. Papa war äußerst klug. Mama war mehr deutsch im Charakter und hatte seit der Begegnung mit Rasputin einen starken Hang zum Mystizismus. In den letzten Jahren hatte sich dieser sogar dem rationalen Handeln als überlegen erwiesen.


    Ohne sie und ihren Glauben an den Wunderheiler wäre mein kleiner Bruder längst gestorben. Gegen den Widerstand von Papa, seinen Beratern, den Ärzten und sogar mir hatte sie Rasputins Wunderkräften vertraut. Unsere Mutter hatte damit Recht gehabt und dadurch dem Zarewitsch mehrfach das Leben gerettet. Es gibt zwar noch immer viele angeblich aufgeklärte Zweifler, doch Rasputins Wunder wurden inzwischen von unseren besten Ärzten und Wissenschaftlern bestätigt. Ich selbst sah sie mehrfach.


    Es gab in Russland keinen Mann wie ihn. Gott hatte dem sibirischen Priester eine ganz besondere Fähigkeit geschenkt, aber leider auch ein abscheuliches Benehmen. Dieses stellte er jedoch bei Mama zurück. In ihrer Gegenwart benahm Rasputin sich ganz anders. Sie hatte das beste Bild von ihm, denn er war schließlich der Retter des Thronfolgers, ihres einzigen Sohnes. Alle anderen hatten versagt.


    Ganz zaghaft erhob Mama ihren Kopf. Unendlich langsam kehrte ihr Blick aus einer anderen Welt in diese zurück und färbte sich sofort mit grenzenlosem Hass, als sie ihren Mann gewahrte.


    „Töte diese Bestien!“, brach es aus ihr heraus.


    Papa versteinerte und auch wir waren entsetzt. War das unsere Mutter? Mama hatte nie Todesurteile akzeptiert. Sie war selbst immer für die Abschaffung solcher Strafen in Russland eingetreten und nun forderte sie diese? Wir wussten, wen die Zürnende meinte. Es ging um unsere eigenen Verwandten und deren Freunde.


    Unser Vater rang erneut um Fassung.


    „Wage nicht, diese sündigen Bestien zu verteidigen!“, schrie sie weiter.


    „Dein Lieblingsneffe Großfürst Dimitrij und sein Liebhaber Fürst Jussupow haben ihn ermordet. Dr. Lasawert hatte für sie Rattengift in Rasputins Wein gemischt. Nur geschwitzt hat unser Vater Grigorij davon. So leicht bringt man einen von Gott Geliebten nicht um. Dann hat Purischkewitsch ihn an den Hoden gefoltert und Jussupow, der widerliche Bückling deines Neffen, hat ihn kaltblütig erschossen. Doch Gott ließ unseren Beschützer nicht sterben. Gerade wollte er fliehen, da kamen die Monster zurück. Dimitrij, dieser böswillige Hund, schoss abermals auf Rasputin und schlug ihm mit seinem Stock ein Auge aus. Das alles geschah in Jussupows Palais durch die Hand eines Romanow! Selbst als die Bestien Vater Grigorij gefesselt und verstümmelt in die Newa warfen, versuchte er noch, sich zu befreien. Sie wussten, dass der Zarewitsch nur durch seinen Segen überleben kann!“


    Papa sagte nichts. Es waren seine nächsten Verwandten, die Rasputin getötet hatten. Es waren Romanows, um die es hier ging.


    Nicht einmal die Polizei hatte Zutritt zu den Häusern von Familienmitgliedern des Zaren. Obwohl Nachbarn diese über die Schüsse im Palast alarmierte, mussten die gerufenen Beamten den Mord dort untätig geschehen lassen und durfte sich nicht einmischen.


    „Er war ein Priester und von Gott gesandt!“, stieß meine Mutter nochmals keuchend hervor.


    „Sie wollen uns vernichten und den Thronfolger töten! Seine Prophezeiung wird nun eintreten“, erklärte Mama mit von Paranoia geweiteten Augen.


    „Welche Prophezeiung?“, wagte Tatjana zu fragen.


    „Rasputin hat einen Brief hinterlassen“, klärte ich flüsternd meiner Schwester auf.


    „Wenn er durch die Hand eines Mitglieds unserer Familie stirbt, werden wenige Monate später das Zarenreich und die Romanows untergehen. Vater Grigorij hat den Mord an ihm vorausgesagt.“


    Daraufhin hielt Tatjana verblüfft die Hände vor den Mund.


    „Nun bin ich verloren!“, stöhnte Vater, worauf unsere Blicke noch angstvoller wurden.


    Er versuchte die Hand unserer Mutter zu nehmen, diese stieß seine aber erbost weg.


    „Rette wenigstens deine Kinder, nicht mich! Rette Ljoschka, deinen Sohn, den Zarewitsch! Töte diese Brut aus dem Hause Romanow! Töte alle diese Verräter, verschone niemanden!“


    „Warum haben unsere Cousins das getan?“, fragte Anastasija. „Vater Grigorij war doch unser Beschützer, zudem ein einfacher Mönch.“


    „Werden wir wirklich alle sterben?“, flüsterte mein kleiner Bruder. Er war jetzt zwölf Jahre alt.


    „Das werde ich nicht zulassen!“, erwiderte Papa und nahm alle Kraft zusammen.


    „Ich beschütze euch, ich bin noch immer der Zar!“


    Mama gab ein irrsinniges Lachen von sich.


    „Sie arbeiten bereits an deinem Sturz! Sie nehmen dich nicht ernst! Bist du noch von dieser Welt?“


    Unserem Vater entglitt die Beherrschung seiner Gesichtszüge. Seine tiefsten Sorgen drangen an die Oberfläche.


    Mama forderte erneut: „Töte sie sofort, nur so kannst du uns beschützen! Wenn du mich und deine Kinder wirklich liebst, dann zerfetze sie! Sei wie ein russischer Wolf. Wir wollen ohnehin nicht länger Romanows sein. Lasst uns die Sachen packen und aus dem Land fliehen, solange überhaupt noch jemand auf dich hört. Sie hassen uns und ich verabscheue dieses bösartige Volk!“


    „Wer?“, fragte der kleine Zarewitsch verängstigt. „Ich denke, alle lieben mich?“


    Mama lachte ihr neues hysterisches Lachen. Sie war eine wütende Hyäne, die ihre Jungen verteidigte. Papa rannen nun Tränen aus den Augen. Ich hatte ihn noch nie so weinen sehen. Die Räson verbot das, so schwer die Situation auch war. Er war immer der Fels gewesen, an dem sich alle festhalten konnten.


    Wir alle fühlten instinktiv, dass Mama Recht hatte. So gern ich Papa glauben wollte, die eisige Kälte des Todes zog durch unsere Gemächer und vertrieb die Illusion von Beständigkeit. Wie Schmetterlinge hatten wir das schöne Licht eines Sonnentages genossen, doch die Nacht und unser Ende rückten mit jedem Augenblick näher.


    Papa kniete sich auf den Boden und versuchte erneut die Hand seiner geliebten Frau zu nehmen. Diese gewährte ihm diese Intimität nicht mehr.


    „Wenn dir das Leben unserer Familie etwas wert ist, wenn dir der Zarewitsch etwas bedeutet, dann töte deinen Neffen und seine Helfer! Beweise, dass du uns wirklich liebst und es nicht nur leere Worte sind. Zeig, dass du wirklich ein Zar bist! Kämpfe endlich!“, beschwor sie ihn erneut.


    Sie zuckte in Krämpfen und weinte erbittert, weil sie ahnte, dass Papa vor dieser letzten Konsequenz wie immer zurückschreckte. Es waren nun einmal Söhne aus dem Geschlecht der Romanows, die Rasputin gemeuchelt hatten.


    „Du hast schon immer auf die Falschen gehört! Ich hätte dich niemals heiraten sollen. Alle wollten das verhindern, selbst deine Mutter. Sie wusste, warum. Jetzt führst du sogar Krieg gegen die Deutschen. Deine Frau und Kinder sind aber Deutsche!“


    „Warum sind wir Deutsche?“, fragte der Zarewitsch erneut.


    „Mama will damit sagen, dass wir auch solche Wurzeln haben, da sie in Deutschland geboren wurde“, erklärte ich.


    „Dann sollten wir vielleicht auf Mama hören und fliehen“, versuchte der kleine Zarewitsch im Streit zwischen seinen Eltern auf kindliche Weise zu vermitteln.


    Unser Vater sah ihn traurig an.


    „Ihr seid ebenso Russen! Und ich bin nicht so verdorben wie diejenigen, die Rasputin töteten. Alles muss nach Gesetz und Ordnung erfolgen.“


    „Glaubst du diesen Unsinn noch?“, schrie Mutter die Beherrschung verlierend.


    „Die Gesetze machen Menschen. Du bist der Zar! Mach ein Gesetz, das uns beschützt! Rasputin war ihnen egal. Wer ist der Nächste? Sie wollten in Wirklichkeit deinen Sohn, den Thronfolger meucheln! Ihn wollten sie töten und dein Zarentum zerstören! Wer soll jetzt den Zarewitsch heilen, Doktor Botkin etwa? Bist du denn blind? Töte sie, schnell oder ich fliehe mit den Kindern allein! Und wir sind keine Russen, sondern Deutsche! Alle sehen das so!“


    Entsetzt schauten wir uns an. Die Sorgen machten Mama wahnsinnig. In ihren Appellen erahnten wir das ganze Ausmaß der Gefahr.


    „Ich werde den Arzt rufen lassen“, schlug Vater vor.


    Mama spuckte in Raserei auf das Parkett des Bodens.


    „Damit der mir Laudanum gibt oder mich wegen des Aussprechen der Wahrheit für irre erklärt? Das wollen sie doch nur! Ich glaube hier keinem mehr! Warum vertraust du deinen Beratern immer mehr als uns. O, Nicky! Warum ist es so weit gekommen? Wo ist deine Liebe geblieben? Dieser Krieg hat dich verändert. Du trägst ebenso Schuld daran, dass unser Beschützer ermordet wurde. Diese Schlangen haben erkannt, dass Rasputin sie enttarnt hatte. Der Name Romanow wird für immer mit dieser Bluttat besudelt sein! Wir werden alle sterben, wenn du sie nicht bestrafst!“


    „Ich werde es tun!“


    „Dann lass sie sofort hinrichten!“


    „Das kann ich nicht.“


    Mama winkte konsterniert ab.


    „Ich wusste es! Sie werden dich bald heiligsprechen, aber nicht wegen des Glaubens, sondern wegen Scheinheiligkeit. Die ist aber nichts als deine Schwäche, zu handeln. Sogar die Kommunisten wissen das inzwischen!“


    So würdelos hatte ich Mama noch nie mit ihm sprechen gehört. Sie höhnte regelrecht über ihn.


    „Das Blut klebt nun auch an deinen Händen“, flüsterte sie und blickte uns schaurig verschwörerisch an. „Das Leid ist nicht mehr aufzuhalten.“


    Sie klang, als verabschiedete sie sich schon jetzt von ihren Kindern – für immer.


    Wir waren noch mehr verängstigt. Panik erfüllte unsere Herzen.


    „Ich will nicht sterben!“, bat der Zarewitsch ängstlich.


    Ich strich ihm über sein tropfnasses Haar und konnte die eigenen Tränen nicht länger zurückhalten.


    „Olga?“ Ljoschka sah mich fragend und um Hilfe bittend an. Die Situation überforderte ihn, obwohl er durch seine Hämophilie schon oft an der Schwelle des Todes gestanden hatte.


    „Ich passe auf dich auf“, flüsterte ich und benetzte ihn nun auch noch mit meiner Trauer.


    „Niemand soll dir jemals Leid zufügen. Dann bekommt er es mit mir zu tun!“


    Ljoschka lächelte dankbar und drückte meine Hand.


    Auch aus Vaters unermesslich traurigen Augen ergossen sich in einem dünnen Rinnsal Tränen in seinen Bart. Er war sich seiner eigenen Unfähigkeit bewusst, fand jedoch keinen Ausweg.


    In der Tür erschien ein Staatssekretär.


    „Majestät, Sie werden erwartet!“


    Meine Mutter winkte meinen Vater ab.


    „Geh nur zu den Verrätern, berate dich mit ihnen! Du hast mich enttäuscht! Lecke dem Gesindel den Arsch!“


    Wir schauten sie pikiert über die ungewöhnlich deftige Wortwahl an. Die Welt war wirklich aus den Fugen geraten.


    Papa wischte sich mit dem Uniformärmel die Tränen ab und erhob sich schwerfällig. Einige seiner Orden schepperten dabei traurig.


    Er wirkte um Jahre gealtert. Sein Gang war nicht mehr der eines russischen Zaren. Ein erschöpfter alter Mann zog ein letztes Mal in eine nicht zu gewinnende Schlacht. Sein Schwert war aus Holz, das seiner Gegner aus Stahl. Angst schnürte mir die Kehle zu. Papa würde uns nicht mehr beschützen können.


    Mama sah mir in die Augen und musterte dann meine Erscheinung. Sie hatte offensichtlich einen Entschluss gefasst. Ein eigenwilliger Funke leuchtete in der Trübnis ihres Blickes auf.


    „Geht jetzt bitte!“, forderte sie uns auf. Nur den Zarewitsch drückte sie noch fester an sich.


    Zuletzt wandte sie sich an mich: „Olga, mach dich bereit. Komm in zwei Stunden zu mir. Ich muss etwas mit dir zusammen erledigen. Sei pünktlich!“ ...


    


    Als ich nach zwei Stunden zurückkehrte, war sie ganz allein. Auch der Zarewitsch war fort. Vor der Tür standen zehn schwer bewaffnete Kosaken unserer Leibwache mit entschlossenen Gesichtern.


    Was bedeutete das? Normalerweise hielten sie sich nicht in diesem Teil des Palastes auf.


    Ohne ein Wort zu sagen und alle Kraft zusammennehmend, erhob Mama sich entschlossen. Ich folgte ihr. Die Kosaken eskortierten uns schweigend. Tür für Tür öffnete sich. Wir stiegen tiefer und tiefer. Noch nie war ich in diesem Teil des Palastes gewesen. Unser Palais war eine der größten Residenzen der Welt.


    Zuweilen versuchte eine der dortigen Wachen uns sogar den Weg zu verweigern.


    Mama sagte dann: „Ich bin die Zarin! Tritt zur Seite oder du stirbst sofort!“ Unsere Leibwache richtete dann jedes Mal die Gewehre auf die Person. Die Kosaken würden schießen. Was ging hier vor?


    So drangen wir im Laufe einer Stunde bis in die Gänge unterhalb der sogenannten Schatzkammern vor. Auch hier gab es noch Wachen. Wir kamen zu einem Tunnel, von dessen Existenz wohl nur ganz wenige wussten.


    Mama hielt inne und wendete sich der Eskorte zu. „Wenn ihr jemals erzählt, dass ihr hier wart, werden eure Familien sterben!“


    Die Leibwachen zuckten mit keiner Wimper.


    Wir kamen nun zu einem Raum, der mit großen Schlössern und einer eisernen Tür verriegelt war. Dort standen erneut zwei bewaffnete Posten.


    „Tretet beiseite!“, befahl meine Mutter herrisch und zog einen Schlüssel aus ihrer Tasche.


    „Das dürfen wir nicht!“, beharrte einer der beiden.


    „Erschießt sie!“ Die Kosaken senkten die Gewehre.


    „Nein! Wir gehorchen!“, bat der Mann mit erschrockenen Augen.


    Mama blickte kurz auf unsere Begleiter: „Nehmt ihnen die Waffen, aber verschont sie noch einmal!“


    Die beiden wurden von unserer Eskorte ihrer Pistolen beraubt. Meine Mutter öffnete den Eingang. Wir traten ein. Alle anderen blieben draußen. Mama schloss sorgsam die Tür hinter uns zu.


    In dem Raum standen vor allem religiöse Utensilien, Ikonen, Leuchter und verstaubte Geschenke von fremden Herrschern aus vergangenen Zeiten. Meine Mutter sah sich um und ging zielstrebig zu einem der Schränke. Sie öffnete diesen, warf die darin enthaltenen Gegenstände achtlos auf den Boden und zog ein geheimes Fach heraus.


    „Nur noch zwei! Wo sind die anderen?“ Ihre Stirn kräuselte sich nachdenklich.


    „Mama, was ist das?“, fragte ich erschauernd.


    Meine Mutter sah mich an.


    „Olga, wir werden alle sterben. Es ist nur eine Frage der Zeit. Rasputin hat sich niemals geirrt. Wenn ich dir das Gefäß hier gebe, ist alles verloren. Beiß mit aller Kraft auf diese kleine Phiole. Sie ist so dünn, dass sie dem Biss nicht standhält. Ihr Inhalt wird zumindest dich retten.“


    Ich verstand gar nichts.


    „Mama, du machst mir fürchterliche Angst. Das ist doch alles nur ein böser Traum. Was ist das? Gift?“


    „Nein, das Gegenteil davon. Es ist deine einzige Hoffnung auf ein Leben.“


    Sie winkte mich ganz dicht heran. Niemand sollte uns hören können. Ihr Mund flüsterte nun in mein Ohr: „Ich sah mit eigenen Augen, dass ein zum Tode Verurteilter, nachdem er erhängt wurde, durch dieses Blut erwachte. Sie mussten ihm darauf den Kopf abtrennen und ihn verbrennen, um das Urteil zu vollstrecken.“


    „Was für Blut? Was sind das für unglaubliche Geschichten?“


    „Sie sind wahr, Olga. Es gibt mehr zwischen Himmel und Erde, als wir sehen. Du hast es bei Rasputin und der Heilung des Zarewitsch selbst beobachten können.“


    Sie beugte ihren Mund erneut zu meinem Ohr herab.


    „Es ist das Blut des einzig bekannten russischen Vampirs. Er wurde vor mehreren Hundert Jahren gefangen, hingerichtet und sein Blut aufbewahrt. Da man im Laufe der Zeit immer wieder an der Geschichte zweifelte, testete man es zuweilen an zum Tode verurteilten Verbrechern. Dieses Staatsgeheimnis wurde bis heute bewahrt und von Zar zu Zar weitergegeben. Zuletzt hat man den Rest des verbliebenen Blutes in sieben gläsernen Ampullen versiegelt. Fünf wurden scheinbar schon gestohlen. Ich bin gerade noch rechtzeitig gekommen.“


    „Mama, was verlangst du von mir?“


    „Wenn ich dir diese gebe, dann ist alles verloren und wir werden sterben. Zögere in diesem Moment nicht. Vertrau mir! Ich will, dass du lebst. Nimm Rache, dein Vater ist zu schwach dazu! Du sollst die letzte Zarin sein!“


    Mama war wohl verrückt geworden. Ich zitterte.


    „Was wird Gott dazu sagen?“


    „Der?“ Mama lachte blasphemisch. „Er wird es schon verstehen! Der Vampir war doch auch ein Teil seiner Welt!“


    Diese neuartige Auslegung unseres Glaubens aus dem Mund meiner Mutter war zutiefst ungewöhnlich. Sie legte ihren Finger auf den Mund – als Zeichen, dass ich schweigen sollte. Die zwei kleinen Gefäße steckte Mama in eine eigens mitgebrachte kleine Tasche. Dann öffnete die Zarin von Russland die Tür.


    „Wenn ihr irgendjemanden erzählt, dass ich hier war, sterbt ihr!“, ermahnte sie die verängstigten Wächter. Beide hatten mit ihrem Tod gerechnet.


    Wir gingen von den Kosaken eskortiert zurück.


    


    

  


  
    Der Abend des 16. Juli 1918


    


    Seit April wohnten wir im Haus des Militäringenieurs Ipatjew in Jekaterinburg. Die Bolschewiken hatten es extra beschlagnahmt, um uns hier unterzubringen. Die Villa war geräumig, weiß, von klassizistischem Stil und befand sich am Rande der Stadt. Ihre Schönheit wurde jedoch durch einen riesigen Bretterzaun und drei Maschinengewehre auf dem Dach verschandelt. Die Fenster hatten die Rotgardisten zudem mit weißer Farbe getüncht, damit niemand die Gefangenen sah.


    Sie war somit zu unserem Gefängnis umgestaltet worden. Da sowohl dreißig Bewacher und auch die Dienstboten darin ebenfalls untergebracht waren, standen meiner Familie nur sehr wenige Zimmer zur Verfügung. Das ließ alle Mitglieder noch enger zusammenrücken. Wir waren eine kleine Insel inmitten eines feindlichen Meeres.


    Eine Einheit Rotgardisten hatte uns von Tobolsk aus hierher gebracht, nachdem die aufständischen Kosaken die Roten aus Sibirien zu vertreiben drohten. Die aufkeimende Hoffnung auf Befreiung zerschlug sich so. Seit 78 Tagen lebten wir nun hier. Jeden Einzelnen davon hatte ich gezählt.


    Rasputins Voraussagen waren also richtig gewesen. Seit seinem Tod hatte sich unsere Lebenssituation kontinuierlich verschlechtert. Wir Romanows waren Gefangene im eigenen Land geworden und Papa hatte abgedankt. Fast alle Verwandten waren ebenfalls inhaftiert oder sogar ermordet worden. Russland hatte unter den Bolschewiki den Krieg verloren und einen erniedrigenden Friedensvertrag mit den Deutschen geschlossen, der diesen große Teile Russlands und die gesamte Ukraine überließ.


    Lenin und seinen roten Kumpanen hatte der Krieg aber viel Geld eingebracht. Die Deutschen bezahlten ihn und er festigte mit dem deutschen Geld seine eigene Macht in Zentralrussland. Er war diesen ohnehin dafür dankbar, dass sie ihn 1917 über Finnland nach Russland eingeschleust hatten. Nur so hatte er zum Führer der proletarischen Revolution aufsteigen können.


    Papa musste, obwohl er gar nicht mehr Zar war, den Friedensvertrag von Brest-Litowsk mit unterzeichnen. Mama meinte, dass sich der deutsche Kaiser, unser Großonkel, dadurch nur versichern wollte, dass wir noch lebten. Unser Leben war eine der deutschen Bedingungen für diesen schandvollen Vertrag gewesen. Das hatte uns bisher gerettet.


    Durch eine geheime Nachricht des kaiserlichen Botschafters, des Grafen von Mirbach-Harff, erhielten wir vor einiger Zeit die Mitteilung, dass der deutsche Kaiser bereit war, wirklich alles für unsere Befreiung zu tun und ein Sonderkommando beauftragen wollte. Leider weigerte Papa sich, diese Hilfe zu akzeptieren. Wilhelm der II. tat es ohnehin wohl mehr für Mama als für seinen Cousin. Man munkelte, dass der Kaiser noch immer unsere Mutter liebte. Auch er hatte einst um die Hand meiner Mutter angehalten. Diese hatte sich jedoch für unseren Vater entschieden, obwohl alle Seiten dagegen waren.


    Zu groß war bis heute Papas Enttäuschung über den Verrat des deutschen Kaisers, weil dieser ihm 1914 den Krieg erklärte. Er wollte noch immer lieber sterben, als sich von ihm helfen zu lassen.


    Mamas eindringliche Bitten, hier an die Kinder zu denken, nutzten nichts. Sein Stolz stand ihm leider im Wege. Mama wiederum vermochte ihn wegen der eigenen Liebe nicht zu verlassen und schlug so die von Lenin in Aussicht gestellte eigene Ausreise mit den Kindern ebenfalls aus. So waren wir alle in unserem Schicksal fest aneinander gebunden.


    Erst die Nachricht von der Erschießung unsers Onkels Michail vor einem Monat ließ Papa seine Haltung ändern. Zuvor hatte er offensichtlich nicht geglaubt, dass man ihn wirklich verurteilen wollte. Er kannte wohl sein eigenes Land nicht.


    Leider wurde der Graf von Mirbach-Harff am 07. Juli durch ein Attentat in Moskau ermordet. Dadurch schien ein gutes Ende nicht mehr möglich. Mama rechnete durch Rasputins Prophezeiung mit dem Schlimmsten und versuchte uns mit religiösen Gesprächen Mut zu machen.


    Papa und ich wussten, dass sie dem Glauben zum Trotz die Gefäße mit dem sündigen Blut dabeihatte. Sie trug sie an ihrer Brust, sodass es selbst Papa nicht gelang, ihr diese zu entwenden. Er war der Meinung, das Blut wäre die größte aller Sünden. Der Tod wiege dagegen leicht.


    Was gab es da noch zu sagen?


    Seit Rasputins Ermordung und der gemeinsamen Fahrt in die geheime Schatzkammer hatte Mama nicht mehr mit mir über die Ampullen gesprochen. Für wen sie die zweite bestimmte, wusste ich nicht. Das blieb bis jetzt ihr Geheimnis. Ich verstand jedoch, wenn sie mir das Blut gab, war unser Tod nah.


    Unser Bruder würde wohl nie ein Zar werden. Vielleicht war das auch besser so. Das böse, hinterhältige und grausame Russland verdiente ihn ohnehin nicht.


    Wir bekamen jetzt nur noch das gleiche Essen wie die Bewacher. Das gehörte zu unserer Erniedrigung. Das Abendessen war zwar auch heute karg und einfach, jedoch hatte der freundliche Koch den Wunsch meiner jüngsten Schwester, Maria, erfüllt und zusätzlich russische Plinsen mit Apfelstückchen in der Pfanne gebraten. Solche Abwechslungen waren selten geworden. Er konnte sich dadurch schnell den Ärger des neuen Kommandanten zuziehen.


    Ljoschka und ich hatten die Plinsen bisher noch nicht angerührt. Mein Bruder mochte sie gar nicht und ich hatte mir die Leckerei für den Schluss aufgespart.


    Pawel Medwedew, der die Außenwachen befehligte, trat in den Raum, der uns als Esszimmer und Wohnzimmer gleichzeitig diente. Seine Augen musterten unseren Tisch. Interessiert schaute er auf die Küchlein. Sein Gesichtsausdruck wurde gierig, er sagte jedoch nichts. Man sah aber, dass er selbst gern ein solches Küchlein gegessen hätte.


    „Herr Kommandant, dürfen wir Ihnen eine Plinse anbieten?“, fragte ich diesen direkt.


    Papa nickte anerkennend und Mama lächelte. Zwar mochten wir unsere Bewacher nicht, bemühten uns aber ihnen gegenüber um Höflichkeit. Man hatte uns gelehrt, dass alle Wesen von Gott kämen, und so müssten wir sie respektieren, auch wenn sie uns im Moment negativ gegenüberstanden.


    Man sah, dass der Rotgardist mit sich rang. Medwedew wollte wohl keine Geschenke der „Ausbeuter“ annehmen, andererseits war die Lust auf den seltenen Leckerbissen groß.


    Er trat zum Tisch und griff sich mit seinen schmutzigen Fingern – so als gehörte sie ihm ohnehin – die vor mir liegende Plinse.


    Ein Ungar, der sich auf jüdische Art an der Seite zwei längere Zöpfe hatten wachsen lassen, trat ebenfalls ein. Da die Ungarn zumeist kein Russisch sprachen, redeten wir sie auf Deutsch an. Das beherrschten die meisten von ihnen, da es die erste Amtssprache in ihrem Land war.


    Wir alle beherrschten recht gut Deutsch und auch Französisch. Mama gab sich sehr viel Mühe, uns ihre Muttersprache beizubringen. Wir sollten auf diese Weise nicht vergessen, dass wir solche Wurzeln hatten. Seit Papas Abdankung hatte sie die freie Zeit für den Unterricht genutzt. Scheinbar hoffte sie heimlich auf ein dortiges Exil.


    „Möchten Sie auch ein Küchlein?“, wagte ich den Ungarn trotz Medwedews Unverfrorenheit zu fragen.


    „Aber gern, Madam!“, antwortete der Mann in korrektem Deutsch.


    „Was tuschelt ihr da?“, fuhr der Kommandant der Außenwache uns auf Russisch an. Es war ihm suspekt, dass er unsere Unterhaltung nicht verstand.


    „Wir haben ihm nur ebenfalls eine Plinse angeboten“, versuchte Mama die Situation zu erklären.


    Der Aufgebrachte knurrte unzufrieden, schritt aber nicht ein, als ich dem Ungarn die Plinse von Alexej reichte. Dieser verspeiste sie dankbar.


    „Schmeckt sehr gut!“ Er ließ es sich nicht nehmen, höflich zu sein.


    Medwedew brummelte so etwas wie: „Verfluchtes deutsches Gesindel!“


    Dann wandte er sich an den jüdischen Ungarn:


    „Habe ich dir das erlaubt?“, fuhr er ihn an.


    Doch der verstand scheinbar kein Russisch oder tat listigerweise zumindest so. Er aß unbeeindruckt weiter. Wir mussten unwillkürlich schmunzeln.


    Die Ungarn waren Kriegsgefangene, die die Bolschewiken gegen das Geschenk der Freiheit in ihre Garden gepresst hatten. Einige hatten zuvor gegen das gleiche Versprechen in der früheren Zarenarmee gedient. Unter den Bewachern waren etwa zehn Ungarn. So wollte man sicherstellen, dass nicht etwa russische Bewacher die Seiten wechselten und uns bei der Flucht halfen. Der Kommandant Michail Jurowski, nahm an, dass wir den Ungarn egal und sie deswegen besser für die Bewachung geeignet wären. Dabei hatte er aber übersehen, dass die Ungarn meist Deutsch sprachen.


    Er selbst unterhielt sich mit den ungarischen Wächtern auf Jiddisch, da die meisten von diesen es aufgrund ihrer Herkunft beherrschten. Da viele Bolschewiki wie Lenin, Trotzki und auch Swerdlow auf diese Weise miteinander verbunden waren, glaubten viele Adelige in der Revolution eine jüdisch-bolschewistische Weltverschwörung zu erkennen.


    Der Ungar und sein Hauptmann verließen das Zimmer. Wir atmeten befreit auf.


    „Lasst uns ein wenig lesen!“, schlug Mama vor.


    Wir erwiderten nichts. Andere Ablenkungen gab es im Moment nicht. Etwas Trost war immer gut.


    „Außenkommandant Medwedew hat heute besonders böse geschaut“, stellte Alexej fest.


    Er wirkte noch sehr mitgenommen von den Entbehrungen der letzten Monate. In Tobolsk war er beim Schlittern auf dem Eis gestürzt und musste seitdem im Rollstuhl sitzen. Ohne Rasputin war die Gefahr, dass er an einem Hämatom starb, zu groß.


    Die Angst und die Entbehrungen der letzen Monate erschwerten seine Genesung zusätzlich. Wie sollte ein Vierzehnjähriger diese Bedrohungen alle verstehen?


    „Das bildest du dir nur ein“, lenkte Papa ihn ab.


    „Er ist immer etwas übellaunig!“


    „Ich lese heute freiwillig“, bot Tatjana sich an.


    Sie wollte sich immer etwas hervortun. Ich hatte mich damit abgefunden. Es gab heutzutage wahrlich Wichtigeres als die Rangordnung unter Geschwistern.


    Papa hatte mich als Älteste immer etwas bevorzugt. Außerdem gab es zwischen mir und ihm ein ganz besonderes Band. Wir waren so etwas wie Seelenverwandte und verstanden uns auch ohne Worte. Mama hielt mir deswegen manchmal vor, ich liebe ihn mehr. Das war aber nicht so. Es war eine andere Liebe.


    Die Not und die Ängste der Verbannung hatten uns beide tatsächlich noch mehr zusammengeführt. Papa ließ das Tatjana aber nicht merken. Oft schauten er und ich uns nur an und wir sahen alle Gedanken im Gesicht des anderen. Das bedurfte keiner Worte mehr. Dann traten Tränen in unsere Augen. Wir verbargen diese jedoch vor den anderen.


    Tatjana ging in ihr Zimmer, um die Bücher zu holen. Unsere kleine Gruppe saß wortlos und wartete.


    Plötzlich hörten wir dumpfen Kanonendonner. Erschrockene Blicke wanderten zu den weiß getünchten Fenstern, allerdings konnte man nicht hinaussehen.


    Mama wirkte aufgeregt, ein Hoffnungsschimmer belebte ihr Antlitz. In Papas Gesicht spiegelten sich Sorgen wider.


    „Was bedeutet das?“, wagte Anastasija zu fragen.


    „Die Front rückt näher“, erklärte Papa. „Still!“


    Weiterer Donner drang an unser Ohr.


    „Kam das von der anderen Seite?“, fragte Mama mit großen Augen.


    Papa wirkte nervös. Dies übertrug sich natürlich auf uns.


    „Ich glaube, ja“, murmelte er auf weitere Böller lauschend.


    „Es kommt von drei Seiten. Sie schließen die Stadt ein!“, erklärte er.


    Die Röte des Gesichtes zeigte seine Erregung.


    Tatjana trat ein. Sie hatte mehrere Bücher dabei. Ich erkannte die Buchrücken.


    Die Werke hatte uns Mama geschenkt. Es waren „Das Leben und die Wunder des Heiligen Gerechten Symeon von Werknjaja Tura“ und „Der Trost im Tode derer, die unseren Herzen nahe sind.“


    Zum Glück hatte sie nicht das langweilige Buch „Die Wohltaten der Gottesmutter an die Menschheit durch ihre heiligen Ikonen“ mitgebracht. Das war eines der besten Schlafmittel und passte nicht zur jetzigen Stimmung.


    „Habt ihr das auch gehört?“, stieß sie beim Eintreten hervor.


    Sie ging barfuß, da Schuhe wegen ihrer Spreizfüße oft drückten. Mama sah das nicht so gern, da sie es unwürdig für eine Zarentochter fand. Hier im Ipatjew-Haus hatte sie ihren Protest jedoch aufgegeben und sich mit unserem Niedergang abgefunden hatte.


    „Wir sind doch nicht taub!“, erklärte Alexej stolz.


    Alle lachten bis auf Papa. So ausgelassen war die Stimmung schon lange nicht gewesen. Hoffnung erfüllte endlich wieder unsere Herzen.


    „Radola Gajda“, flüsterte ich.


    Niemand durfte diesen Namen laut aussprechen. Die Eltern erröteten und sahen vorsichtig zur Tür.


    Der junge General war der erfolgreiche charismatische Führer der Tschechischen Legionen und jetzt unsere letzte Hoffnung. Der Bürgerkrieg hatte auch den Ural erreicht. Es schien so, als würde es den Angreifern gelingen, Jekaterinburg zu befreien. Sie attackierten nun die Stadt. Das war gewagt.


    Mit diesem unerwarteten und schnellen Vorstoß hatten die Bolschewiken und auch wir nicht gerechnet. Die Revolutionäre glaubten immer alles besser zu wissen und hatten ihren Gegner offensichtlich unterschätzt.


    Durch den Frieden mit den Deutschen und deren Eroberung der Ukraine waren die Versorgungswege nach Zentralrussland erheblich gestört. Die Bolschewiken wollten die Tschechische Legion entwaffnen, da die Deutschen das forderten. Die Entente wollte dagegen die Kriegsgefangenen ausschiffen und nun gegen die Deutschen und Österreicher in den Krieg ziehen lassen. Russland war der ehemalige Verbündete.


    Als diese sich weigerten, die Waffen abzugeben, beschlossen die Rotarmisten alle Verweigerer zu erschießen. In einem Sturm der Entrüstung erhoben sich darauf die kriegserfahrenen tschechischen Einheiten und schmetterten ihre weniger erprobten Gegner nieder. Tschechen und Weißgardisten hatten sich verbündet und kämpften nun gemeinsam. Niemand hatte das bis vor Kurzem für möglich erachtet. Wurden wir vielleicht doch noch im letzten Moment gerettet?


    Mama meinte, nur unsere Gebete hätten Gott dazu bewogen. Wir sollten umso eifriger beten. Vielleicht würden wir doch noch die ersehnte Freiheit erlangen.


    „Wird er es schaffen?“, fragte Alexej mit kindlicher Freude.


    Wir sahen Vater an. Der war der einzige militärische Experte.


    „Unsere Bewacher sind sehr nervös. Einige werden freundlicher, als wenn sie sich mit uns gut stellen wollten. Das spricht für eine einschneidende Veränderung.“


    „Aus welchen Himmelsrichtungen kommt der Donner?“ Mama wollte es genau wissen. Worauf zielte die Frage?


    „Auch aus dem Westen“, antwortete Papa.


    „Sie kreisen die Stadt ein und unterbrechen die Versorgungswege. Es sieht nicht gut für die Roten aus!“


    Mama lief feuerrot an.


    „Was bedeutet das für uns?“ Maria verstand die Zusammenhänge nicht.


    „Das heißt, dass ihre Nachschublinien unterbrochen sind und sie uns nicht nach Westen abschieben können“, erklärte ich.


    Ljoschka sah Papa eindringlich an.


    „Papa, ich will, dass du mit uns das Land verlässt, wenn wir befreit werden! Du sagst doch, ich wäre nun der Zar. Ich befehle es dir!“


    Papa schaute Alexej mit feuchten Augen und voller Liebe an.


    „Ich weiß, es war falsch, zu bleiben. Verzeiht mir! Diesmal komme ich mit. Es soll nicht an mir scheitern. Russland will uns nicht mehr. Ich verspreche es, wir fliehen!“


    Wir konnten die Freude nicht mehr unterdrücken und fielen uns schluchzend in die Arme. Zum Glück sah uns niemand von den Bewachern.


    „Olga hat gesagt, dass sie Radola Gajda heiraten will, wenn er uns befreit“, verriet mich Tatjana.


    Alle lachten.


    „Meinetwegen auch das!“, stimmte Papa zu. „Da gibt es Schlimmeres!“


    „Ich nehme dich beim Wort!“, sagte ich ernst.


    „Ich weiß“, erwiderte Papa. Seine Stimme klang traurig.


    Mama schwieg, sie dachte wohl wirklich darüber nach.


    „Vielleicht sehen wir Oma wieder?“, murmelte Alexej. Er hing sehr an ihr. Sie war als Einzige von unserer Familie in Sicherheit und hielt sich in der von den Deutschen besetzten Ukraine auf.


    „Lasst uns still beten“, schlug Mama vor. „Ihr wisst, wofür!“


    Wir alle begannen inbrünstig und leise es zu tun. In diesem Moment öffnete sich die Tür. Der Kommandant Jakow Michailowitsch Jurowski kam herein und musterte uns. Er wollte wohl wissen, wie seine Gefangenen den sich nähernden Kanonendonner aufnahmen. Als der Eintretende uns auf diese Weise beschäftigt sah, schloss er zufrieden die Tür.


    „Fang an, Tatjana“, forderte meine Mutter, nachdem wir unsere Gebete abgeschossen hatten.


    Tatjana wählte nun das hoffnungsvollste der Bücher und begann daraus vorzulesen.


    Unsere Gedanken folgten aber kaum dem Text, sondern waren nach draußen gerichtet. Es klang so, als würde der Donner wirklich lauter. Vereinzelt hörte man auch weit entferntes Maschinengewehrfeuer.


    Da Mama merkte, dass wir nicht so recht bei der Sache waren, schickte sie uns fort.


    „Geht heute etwas früher auf eure Zimmer. Nicky und ich wollen noch etwas unter uns sein und Karten spielen.“


    Die beiden nutzten solche Gelegenheiten, um in entspannter Atmosphäre über wichtige Dinge zu sprechen, welche nicht für unsere „Kinderohren“ bestimmt waren.


    Papa erhob sich und umarmte jeden von uns. Als er mich küsste, flüsterte er mir etwas ins Ohr.


    „Denk an den Wolf in der Ecke!“


    Nur mir gab er diese Warnung.


    Daran hatte ich in meiner Euphorie noch nicht gedacht. Ein in die Ecke getriebener Wolf ist besonders gefährlich. Die Bolschewiki könnten uns töten, bevor sie eine Befreiung zuließen. Das hatte Papa mir mit dem Gleichnis mitteilen wollen.


    Meine Hoffnung brach weg wie das Holz eines morschen Dachbodens. Für einen Moment wurde mir schwindelig und das Herz zog sich schmerzhaft und eisig zusammen. Es war dieses Gefühl, als hätte man Schwindel und fiele gleichzeitig in ein unendliches Loch. Furchtbare Angst erfüllte mich. Wir waren noch viel zu jung zum Sterben.


    Alle anderen lächelte Papa an, als müssten sie nichts fürchten. Seine wirklichen Sorgen verbarg er vor ihnen. Angst schnürte trocken und kalt meinen Hals zu. Ich konnte aber mit niemandem darüber sprechen. Alle Geschwister fühlten sich für den Moment so glücklich. Wie schwer musste diese Last für Papa sein?


    Nachdem unsere Eltern ihr Kartenspiel beendet hatten, lasen Tatjana und Mama einander vor dem Schlafen noch aus dem Buch des Propheten Amos vor. Voller Gedanken wälzte ich mich im Bett, konnte nicht einschlafen und lauschte gleichzeitig angstvoll dem Kanonendonner.


    


    


    

  


  
    Zarenmord im Ipatjew Haus


    


    Seit zwei Wochen hatte Jakow Michailowitsch Jurowski hier das Sagen.


    Er war von Alexander Beloborodow, dem Vorsitzenden des Uraler Gebietssowjets, zum Kommandanten ernannt worden.


    Mama sagte, dass wir von ihm nun das Schlimmste zu befürchten hätten. Um seine eigentlichen Wurzeln zu vertuschen, wäre er in Deutschland vom Judentum zum Protestantismus übergetreten und dann sogar noch Bolschewik geworden.


    Gleich einen Tag nach seiner Ankunft zwang er uns, sämtlichen Schmuck abzugeben. Jedes einzelne Stück, das wir trugen, ließ er sich vorlegen, notierte es akribisch und verschloss das Eingeforderte in einem versiegelten Umschlag. Diesen wollte er angeblich für uns aufbewahren und jeden Tag das Siegel auf Unversehrtheit prüfen. Doch wir glaubten das nicht.


    Heute wurden wir plötzlich kurz nach Mitternacht geweckt und mussten alle in das große Eckzimmer neben der Vorratskammer im Keller gehen. Durch den nahenden Kanonendonner und Papas Warnung hatte ich sehr schlecht geschlafen. Im Flur stand eine Gruppe von mit Karabinern bewaffneten Soldaten. Einige von ihnen trugen die ungarische Uniform, verziert mit Rotgardisten-Abzeichen. Sie blickten uns teilnahmslos an. Die anderen, in der russischen Uniform, schauten weg. Unter ihnen war auch Hauptmann Pawel Medwedew, der als Kommandant der Außenwachen nach Jakow Michailowitsch Jurowski das Sagen hatte. Ich hatte ihm gestern noch ein Stück Kuchen angeboten.


    Auf Papas Nachfrage, was das hier solle, erklärte Medwedew uns, es sei nur zu unserer Sicherheit, da mit einem Angriff der Weißgardisten zu rechnen wäre. Er grinste dabei merkwürdig und meinte, man werde uns wohl verlegen müssen.


    Mama drückte mir hastig etwas in die Hand und sah mich bedeutungsvoll an. Ich ahnte, um was es sich handelte und schaute erschrocken zurück. War es tatsächlich so weit? Mein Herz übersprang einen Schlag. Es war eine der Phiolen aus der geheimen Schatzkammer.


    Sie lächelte, um mir Mut zu machen. Dies ließ keinen Zweifel zu. Mir wurde eisig kalt und meine Hände zitterten unkontrollierbar. Fast entglitt mir das kleine Gefäß mit dem besonderen Blut.


    Doktor Botkin, der Leibarzt, hatte unsere drei Diener geweckt und kam mit ihnen herunter. Nur der neue Kammerdiener Leonid Sednew war nicht dabei, er hatte gestern noch Ausgang bekommen.


    Papa trug Ljoschka auf den Armen, da man mit dem Rollstuhl schlecht hierher hinkam. Sie hatten beide Uniformhemden an und ungewöhnlicherweise Fellmützen auf dem Kopf. Unser Vater war offensichtlich in Sorge, dass wir nach draußen gebracht und sich der kleine Zarewitsch dabei erkälten würde.


    Wir Mädchen hatten unsere Mieder und Kleider angezogen. Mama hatte zwar Tränen in den Augen, schluchzte aber nicht. Diese Genugtuung wollte sie ihren Feinden nicht geben. Sie riss sich zusammen und bat um Stühle, da Ljoschka nicht stehen konnte. Der Zarewitsch lehnte bleich und erschöpft seinen Kopf an ihre Brust. Die Krankheit, der Sturz und die Entbehrungen der letzten Zeit waren für unseren Liebling zu schwer gewesen.


    Man brachte tatsächlich zwei herbei. Darauf setzten sich beide. Der geschwächte Ljoschka legte seinen Oberkörper auf ihren Schoß.


    Ich wusste, dass Mama unseren Tod erwartete.


    Wollte man uns nicht doch wegbringen? Vielleicht waren Mamas schlimme Befürchtungen falsch und Medwedew sprach die Wahrheit?


    Die gläserne Ampulle fühlte sich eisig in meinen Händen an. Die Kälte tat gut und lenkte ab.


    Papa versuchte ebenfalls tapfer zu erscheinen. Als letzter Zar und Familienoberhaupt wollte er uns auch in dieser Stunde Mut machen und ein Vorbild sein, darum bekreuzigte er sich und murmelte Gebete. Was nutzte das?


    Hätte er doch lieber die Angebote des deutschen Kaisers angenommen. Ich hatte daraus gelernt, dass Stolz uns nur im Wege stand und blind machte. Man sollte nicht auf etwas stolz sein. Genauso gut könnte man feststellen, man wäre dumm und dazu noch überheblich.


    Trotz all der Aufregung hatte er offensichtlich bemerkt, dass Mama mir das Blut gegeben hatte. Unser Vater missbilligte als Gläubiger und Oberhaupt der russisch-orthodoxen Kirche das, überließ aber allem, wie so oft, seinen Lauf. Was sollte er auch in diesem Moment sonst tun?


    Unser Hausarzt, Dr. Jewgeni Botkin, stand neben Papa. Trotz der Kühle des Kellers rann fortwährend Schweiß von dessen Stirn. Seine wenigen Haare klebten dadurch an dieser. Er nestelte fortwährend nervös und ängstlich an der runden Brille. Seine Klugheit ließ ihn die Gefahr deutlich erkennen. Etwas hinter dem Doktor und Papa stand unser Koch. Ich befand mich in der äußersten Ecke neben Mamas Kammerfrau, die ein Kissen bei sich trug. Rechts vor mir stand Maria. Ich hatte somit alle gut im Blick. Anna Demidowa, so hieß die Bedienstete, hatte Mama ihr Kissen für Ljoschka angeboten, doch diese hatte es abgelehnt. Sie wollte ihn nicht von sich lassen.


    Anastasija und Tatjana standen hinter Mama. Ich selbst hatte mich mit dem Rücken an den rundlichen Kamin gelehnt, der sich unmittelbar hinter mir befand.


    In der Ferne hörten wir den Kanonendonner. Dumpf drang dieser durch die Wände des Kellerzimmers. Er war lauter geworden. Die Gefechte kamen rückten also näher.


    Wir Mädchen, der Leibarzt, unser Diener, das Kammermädchen, der Koch und Papa standen. Insgesamt waren wir elf Gefangene. Es gab außer den zwei Stühlen keinerlei Möbel im Raum. Mama setzte nun den Zarewitsch auf den zweiten Stuhl. Er legte seinen Kopf auf ihren Schoß. Papa, der nun neben ihm stand, streichelte liebevoll seine Hand.


    Wie hatten wir das Leben mit unserem Baby genossen – so nannten wir unseren kleinen Bruder manchmal auch. War Ljoschka guter Dinge und fröhlich, schien der Sonnenschein überall im Palast. Ging es ihm durch die vielen Medikamente oder eine Verletzung schlecht, hingen düstere Wolken über unserer kleinen Insel.


    Er musste leider immer äußerst vorsichtig sein. Das widersprach seinem ungestümen Wesen. Bei Spaziergängen wurde er darum sogar von zwei Kosaken getragen, über deren Verschiedenheit Alexej gern scherzte.


    Die Leiden und Schmerzen seiner Krankheit hatten sein goldenes Herz noch mitleidsvoller gemacht. Jedem, der litt, spendete er selbst Trost. Er war einer dieser wenigen, ganz besonderen Menschen, die nur sehr selten in dieser hässlichen Welt geboren werden. Christen bezeichnen solche Menschen als „Heilige“, die Buddhisten nennen sie „Boddhisatvas“.


    Ich hatte als älteste Schwester viel Zeit mit Ljoschka verbracht und bei seiner Erziehung geholfen – von Anfang an. Mama schimpfte manchmal mit mir, da ich ihm aus ihrer Sicht zu wenig Tischsitten beigebracht hatte. Aber wie sollte man diesem Charmeur denn Grenzen setzen? Einmal hatte Alexej beim Empfang einer Dame den Schuh ausgezogen und eine Erdbeere hineingesteckt. Deswegen durfte er lange Zeit nicht mehr mit anderen Gästen essen.


    Anders als wir fühlte sich Ljoschka jedoch mehr als Russe denn als Deutscher. Papa hatte ihm das eingeredet, da er ein Zarewitsch und somit der zukünftige Zar war. Deswegen trug unser Bruder wie alle Romanows gern die russische Marineuniform und sprach bewusst nur diese Sprache. Selbst wenn Mama ihn außerhalb des Unterrichts etwas auf Deutsch fragte, antwortete er ihr auf Russisch.


    Als Papa wegen des Krieges im Feldlager war, begleitete Alexej diesen dorthin. Die Erlebnisse hatten beide zusammengeschmolzen. So war zum Beispiel der Sohn eines Generals in dieser Zeit gefallen. Da Papa Ljoschkas gutes Herz kannte, ließ er diesen bei dem trauernden Vater übernachten. Unser Bruder vermochte diesen alten Mann allein durch seine Nähe wieder aufzurichten und Trost zu spenden, obwohl er gerade elf Jahre alt war. Wir Schwestern und Mama pflegten in dieser Zeit die Verwundeten. Wir sahen dabei viel Leid.


    Keiner sprach nun ein Wort, da die Angst ihre dunklen Flügel ausgestreckt hatte. Ich war mit dreiundzwanzig Jahren das älteste Kind und bildete den äußeren Abschluss unserer verängstigten nächtlichen Gruppe.


    Es war jetzt 01:20 Uhr morgens. So standen wir verhöhnt und erniedrigt in diesem kühlen Zimmer und warteten auf weitere Anweisungen. Alle spürten, dass etwas anders als sonst war.


    Furcht schnürte unsere Hälse zu und ließ bei meiner Schwester Anastasija unentwegt Tränen kullern. Diesen Gefallen wollte ich den roten Bestien nicht gewähren.


    Wir würden sicher sterben. Das war unser letzter Morgen.


    Der kleine Zarewitsch hustete und weinte. Mama strich ihm zärtlich über das Gesicht. Ihr Blick lag jedoch beschwörend auf mir. Leider hatten wir uns oft gestritten, da ich sehr eigensinnig sein konnte. Wie gern hätte ich all meine harten Worte nun in Worte der Liebe verwandelt. Für mich war dies die kostbarste aller Familien. Ich umschloss die dunkle Ampulle in der Hand noch fester. Sie gab mir Halt.


    Papa sah mich traurig, aber konsterniert an. In seinen warmen Augen stand alle Liebe. Er verabschiedete sich so von mir.


    Diesmal würde ich jedoch Mamas Rat folgen. Warum hatte Papa nicht schon früher auf sie gehört?! Wer weiß besser als eine Mutter, was für ihre Kinder gut ist? Sein Rat erwies sich leider oft als falsch.


    Wir hätten dieses hinterhältige Land verlassen sollen, wie es uns die Verwandten unserer Mutter geraten hatten. Das Volk, dem Papa sich so verbunden fühlte, spuckte jetzt auf uns.


    In einem günstigen Moment, während ich mich bekreuzigte, ließ ich das kleine Gefäß in meinen Mund gleiten und positionierte es unter meinen Backenzähnen. Ein kräftiger Biss würde das dünne Glas bersten lassen. Ich wollte leben und nicht sterben! Noch nie war mir dies so kostbar erschienen. Mein Hals schnürte sich panisch zu. Verzweifelt wandte ich mich an Gott: Wenn es dich gibt, lass uns nicht sterben!


    Papa sah mich mit großen Augen an und schüttelte nochmals leicht den Kopf. Mama nickte mir fordernd zu.


    Ich schloss als Antwort ganz langsam und leicht meine Lider. Ein nur für mich erkennbares Lächeln zeichnete sich im besorgten Gesicht meiner wunderbaren Mutter ab. Diese bekreuzigte sich nun ebenfalls. Sie hatte mit dem Leben abgeschlossen. Dann sah sie liebevoll zu meinem Vater. Würde es das letzte Mal sein?


    Rasputin hatte alles richtig vorausgesagt. Wir Romanows würden vertilgt werden und Russland zusammenbrechen.


    Hätten doch nur die Weißgardisten Jekaterinburg schneller gestürmt. Es war besser, dabei zu sterben, als weiter von diesen herzlosen Monstern der Revolution erniedrigt zu werden.


    Die Tür öffnete sich. Die beiden Ungarn im Raum hielten demonstrativ ihre Hände an die Pistolen und funkelten uns mit bösen Augen an. Unsere Blicke wandten sich ängstlich, leider auch mit etwas Hoffnung gemischt, den Eintretenden zu.


    Im Türrahmen erschien die Gestalt des verhassten Kommandanten Jakow Michailowitsch Jurowski. Er ähnelte einer Ausgeburt der Hölle. Sein kalter, herzloser Blick richtete sich auf meine Mutter, die ehemalige Zarin von Russland. Demonstrativ holte er ein Schreiben aus seiner Jacke und grinste böswillig. Hinter ihm tauchten weitere Soldaten mit Gewehren auf, an denen wie auf dem Schlachtfeld Bajonette befestigt waren. Sie richteten diese nun auf uns.


    Die Kühle des Raumes wich einer anderen Kälte. Diese war der Atem des Todes. Nur wer schon einmal in der Nähe eines Sterbenden war, kennt ihn. Dieser Hauch lässt das Mark gefrieren und jeden bis in die Knochen erschauern.


    Voller Liebe versuchte ich nochmals meine Schwestern, unseren wundervollen und kranken Bruder, die geliebte Mama und unseren tapferen Vater mit einem letzten zärtlichen Blick zu bedenken. Diese starrten jedoch angstvoll auf Jurowski.


    Durch die vielen Heilsbücher, die wir in den letzten Monaten gelesen hatten, sollten wir eigentlich besser auf diese Stunde vorbereitet sein. Die herzlose Wirklichkeit war jedoch anders, immer schlimmer als erwartet und der eigene Geist schwächer und voller Angst. Sterben ist niemals leicht.


    Alle meine Muskeln begannen zu vibrieren. Dabei klapperte sogar das Glas verräterisch im Mund unter den Zähnen. Es war dieses unendlich schnelle Zittern der Todesangst. Ich sah, dass auch die Lippen meiner Geschwister bibberten und Schleim aus Marias Nase lief. Mama beherrschte sich noch immer. Sie war stärker als wir.


    Unser Henker verlas den Inhalt des Blattes. Ich verstand nur, dass dieses unser Todesurteil enthielt. Der Uraler Sowjet hatte es gestern beschlossen und übte Selbstjustiz. Es gab für uns keinen Prozess, keinen Anwalt, nur diesen heimtückischen Mordbefehl. War das die Idee von kommunistischer Gerechtigkeit, die sie selbst für sich laut einforderten? Es ist so leicht über andere zu richten!


    Alles wirkte in diesem Moment entrückt und unwirklich. Es fühlte sich an, als verließ das Bewusstsein schon in diesem Moment den Körper und war nur noch ein Zuschauer der Ereignisse.


    War alles ein böser Traum, aus dem ich vielleicht bald erwachte? Das konnte doch nicht die Realität sein? Es musste irgendetwas passieren, dass dieses Missverständnis beseitigte!


    Mama und ich bekreuzigten uns nochmals. Niemand will seinen eigenen Tod wahrhaben.


    Papa fragte der Realität entrückt: „Was?“


    Die Männer zielten nun genauer auf unsere elfköpfige Gruppe. Sie schienen den Ablauf ihres Verbrechens genau besprochen zu haben, da auf jeden von uns ein anderer Rotgardist seine Gewehrmündung richtete. Auf mich war die von Pawel Medwedew gerichtet.


    Die Möbel fehlten deswegen im Raum, weil sie unseren Tod bereits detailliert geplant hatten. Das wurde mir jetzt bewusst.


    Der Kommandant Jurowski trat mit gezogenem Revolver auf Papa zu. Zwei Schüsse peitschten durch den Raum! Dann schoss er auf Mama. Unsere Eltern fielen als Erste getroffen zu Boden. Ljoschka schaute entsetzt und zitternd auf die Getroffenen.


    Ich biss nun mit aller Kraft zu. Länger durfte man keinesfalls warten. Glassplitter schnitten sich in Zunge und Zahnfleisch. Den Schmerz spürte ich nicht. Der Inhalt schmeckte bitter und faulig. Brennend ergoss sich die Flüssigkeit in den Magen und verströmte glühenden Schmerz.


    Nun feuerten alle Soldaten gleichzeitig. Die Kraft des bitteren Blutes krümmte mich jedoch in diesem Moment. Ein Geschoss zischte an mir vorbei. Durch die plötzliche Bewegung hatte es mich verfehlt. Eine weitere Kugel traf mich nun mit Wucht vor die Brust und schmetterte meinen zarten Körper gegen die Wand.


    Überall peitschten Schüsse. Federn flogen durch den Raum. Die Kammerdienerin versuchte voller Verzweiflung die Schüsse mit dem Kissen abzuwehren. Es war unermesslich laut. Pulverdampf trübte die Sicht, der Rauch konnte durch die geschlossenen Fenster, wie wir auch, nicht entweichen.


    Ich war jedoch nicht tot. Wir hatten in unsere Mieder auf Mamas Anweisung schon in Tobolsk einigen Schmuck eingenäht. Dieser musste die Kugeln abgehalten haben.


    Auch die anderen Mädchen stöhnten. Ich blickte zu Papa. Schaute er tatsächlich zu mir? War das noch ein letztes Lächeln? Sein Körper zuckte unter weiteren Treffern. Auch ich verspürte einen großen Schmerz im Bein. Gleichzeitig brannte die fremde Flüssigkeit wie Feuer im Magen. Das sündige alte Blut versengte mich innerlich.


    „Bitte nicht!“, stöhnte die neben mir liegende kleine Maria.


    Auch sie lebte noch. Die Bolschewiken hatten auf die Brust ihrer Opfer gezielt.


    Ljoschka, mein Bruder, der Zarewitsch, stöhnte leidvoll und stützte sich auf einen Unterarm. Seine Kinderaugen baten um Gnade. Er hatte furchtbare Schmerzen.


    Jurowski trat nun kaltherzig zu diesem, hielt seinen Revolver an dessen Ohr und drückt erneut ab. Der Kopf zuckte unter dem Schuss und krachte laut auf die Dielen.


    Trotzdem wimmerte Ljoschka immer noch unerträglich. Bitte, bitte, lasst ihn leben und tötet stattdessen alle anderen!


    Jurowski schoss ihm ein zweites Mal in die gleiche Stelle ins Ohr. Blut und Gehirn meines geliebten kleinen Bruders spritzten nun auf den hölzernen Boden. Er stöhnte nicht mehr.


    „Sterbt endlich!“, schrie der Anführer der Henker und entlud nun den Rest seines Pistolenmagazins auf Anastasija. Die Patronen schienen aber wie durch ein Wunder abzuprallen.


    Die eingenähten Juwelen verzögerten die Pein. Selbst Morden ist zuweilen nicht so einfach, wie viele glauben.


    „Ein Wunder! Die Kugeln prallen ab!“, rief einer der russischen Schergen und bekreuzigte sich entsetzt. Er wagte nicht mehr zu schießen. Auch die anderen hatten erschrocken das Feuer eingestellt.


    „Bekreuzigst du Narr dich noch?“, schrie Jurowski außer sich und riss dem Soldaten den Karabiner aus den Händen.


    „Schaut her, wie man das macht!“


    Er stach mit aller Wut auf die wimmernde Anastasija ein. Das Bajonett drang aber nicht ganz durch und blieb im eingenähten Goldschmuck des Mieders stecken. Der Raum war voller Nebelschwaden, was die Sicht erschwerte. Jurowski versuchte nun das Messer herauszuziehen und schliff dabei meine Schwester durch den halben Raum. Blut verschmierte den Boden. Das Bajonett steckte jedoch weiter im Schmuck und den Rippen fest. Die wilde Bestie musste Anastasija mit einem Fußtritt von dem Stahl lösen.


    Die Soldaten wirkten konsterniert und wussten nicht, was sie tun sollten. Auch Tatjana und meine Mutter stöhnten noch. Ich stellte mich tot.


    „Vielleicht ist das ein Zeichen von Gott!“, wagte ein anderer Russe einzuwenden.


    „Noch ein Wort und du liegst auch da!“, schrie der rasende Kommandant diesen an.


    „Nur gut, dass ich noch die Ungarn mitgenommen habe.“


    Er kramte in der Tasche nach seinem Taschenmesser und zog dieses heraus. Es hatte eine recht kurze rostige Klinge. Ich hatte gesehen, wie er sich mit diesem schmutzigen Ding manchmal einen Apfel schälte oder die langen Nägel reinigte.


    „Bitte nicht!“, stöhnte die kleine Maria eindringlich, die ihm am nächsten lag. Das Monster ließ von Anastsija ab und machte bei der Kleinen weiter.


    Jurowski griff kalt in ihre Haare, als töte er nur ein Tier, und begann mit dem Messer an ihrer Halsschlagader zu säbeln. Es war wohl recht stumpf, denn es dauerte ein wenig, bis das erste Blut hervorsprudelte. In seiner Raserei begann er die kurze Klinge in ihren kleinen Hals zu stoßen. Es war ein bestialisches Meucheln. Maria schrie dabei fortwährend spitz und markerschütternd.


    Mit weit aufgerissenen erschrockenen Augen beobachteten die anderen Häscher sein wahnsinniges Tun. Maria war immer noch nicht tot, als er sich vorerst zufrieden mit seinem Werk den Männern zuwandte. Der hohe Blutverlust ließ aber den baldigen Tod meiner jüngsten Schwester erahnen.


    „Soll ich das alles allein machen? Los!“ Mit seinem Stiefel trat er meinem toten Vater ins Gesicht. Ein Zahn brach dabei aus dessen Kiefer. Durch diesen Schwung verlor der Henker aber auf den blutverschmierten Dielen das Gleichgewicht und rutschte aus. Jurowski landete dabei so, dass er der noch immer lebenden Maria direkt ins weinende Gesicht schaute.


    Puterrot versuchte er sich zu erheben, rutschte aber erneut auf dem glitschigen Blut aus.


    Ein Ungar lachte darüber und reichte ihm die Hand.


    „Ist nicht so leicht!“, sagte er auf Deutsch zu den anderen.


    „Halts Maul!“, befahl Jurowski auf Russisch und stand allein auf.


    Das Kommando machte sich nun erneut an die befohlene Schlachtarbeit. Ich hörte die kleine Maria immer noch wimmern. Wahre Bestien waren das. Wer konnte Kinder morden? Das waren keine Menschen, sondern Höllenwesen, die selbst den Tod verdienten.


    Zwei Tschekisten stachen nun um die Wette auf Tatjana ein. Diese jammerte bei jedem Einstich laut.


    Das Bajonett des einen Schergen hatte sich aber wie zuvor bei ihrem Anführer in Tatjanas Kleidung verfangen und ließ sich nicht mehr herausziehen.


    Durch die Versuche, es doch zu schaffen, riss er den noch lebenden Körper meiner blutenden Schwester von links nach rechts. Dadurch verfehlte wiederum der andere Bandit mit seinen Stößen das Ziel und dessen Bajonett landete mal im Bein, mal im Bauch von Tatjana, die jedes Mal trotz des hohen Blutverlustes wahnsinnig aufschrie.


    Nichts ist schlimmer als diese Laute eines gequälten Kindes, das nicht erfassen kann, zu was Menschen fähig sind. Selbst wilde Wölfe erscheinen nach solchen Taten harmlos. Aller Schmerz, alle Verzweiflung und alles erschütterte Vertrauen lagen in diesen Schreien. Ich werde sie niemals vergessen.


    Tränen des unermesslichen Mitgefühls rannen aus meinen Augen. Das Leid war nicht mit Worten zu beschreiben.


    Ich hatte mich bisher tot gestellt. Pawel Medwedew stieß mir jedoch probeweise das Bajonett ins Bein. Das Aufstöhnen zeigte ihm, dass noch Leben in mir war.


    „Die lebt auch noch!“, schrie er den anderen zu.


    Er musterte mich neugierig, wie ein Schlachter das Lamm. In seinen Augen stand weder Mitleid noch ein schlechtes Gewissen. Der Henkersknecht dachte nur nach, wie er seinen Mord an mir am besten bewerkstelligen konnte. Höhnisch auflachend stieß er mir das Bajonett direkt zwischen meine Beine. Der Schmerz war unerträglich und ich verlor fast das Bewusstsein. Sein Kommandant trat hinzu und riss ihm das Gewehr aus der Hand.


    „Du sollst sie nicht ficken, sondern umlegen!“, keuchte er und stieß das Bajonett in Richtung meines Halses, um dort die Halsschlagader zu treffen, verfehlte diese jedoch. Angstvoll versuchte ich fortzukriechen. Ein weiterer Bajonettstich nagelte jedoch mein Bein am Holzfußboden fest.


    Der Ungar Imre Nagy, der dies getan hatte, sah mich wie eine Schlange an, die man im Garten auf eine Forke spießte. Er lachte auf, als ich mich krümmte und wand. Ich konnte nun nicht mehr fort. Ihn belustigte das.


    Ein ebenso großer Schmerz breitete sich vom Magen her in meinen restlichen Körper aus. Das alte Blut schien mehr einer Säure zu ähneln. War es tatsächlich das Blut eines Vampirs und nicht bloß Gift?


    In diesem Moment des Todes und der Erniedrigung schwor ich Gott ab, der so etwas zuließ, und gelobte Rache. Ich schwor, nicht eher zu ruhen, bis das Menschengeschlecht von Monstern dieser Art befreit war. Blut für Blut, den Guten zuliebe. Dafür war ich bereit, selbst zu einem Monster zu werden.


    Jurowski drückte das Gewehr wieder Pawel Medwedew in die Hand. Ich konnte ja nun nicht mehr entkommen. An einer anderen Stelle war für ihn wohl mehr zu tun.


    „Du wirst schon sterben, Schlange!“, schrie Medwedew. „Hab nur Geduld! Und schönen Dank noch für den Kuchen!“


    Erneut stieß er mit dem Bajonett zu. Er hatte sich nun den oberen Unterleib ausgesucht. Das scharfe Messer drang tief ein. Ein blutiger Brei ergoss sich aus der Wunde. Ein weiterer hilfsbereiter Ungar, der sein Mordgeschäft schon erfolgreich beendet hatte, eilte zu Hilfe. Es war der, der gestern das zweite Stück Kuchen von uns erhalten hatte. Sie stachen wild auf mich ein und zerschnitten dabei meine Gedärme. Ich hörte noch einmal meine Mutter.


    „Olga …!“


    „Dein Balg ist schon hin!“, hörte ich Jurowski höhnen. „Wieso lebst du Hexe noch?“


    „Da liegt Gold!“, schrie plötzlich Medwedew aufgeregt.


    Aus meinem Mieder hatten sich einige Teile des eingenähten Schmuckes gelöst. Auch Jurowski blickte erstaunt auf das glänzende Metall.


    „Diese Ausbeuterbrut versteckt sogar noch bei der eigenen Hinrichtung ihr Gold! Darum sind die Kugeln abgeprallt!“, stieß er aufgebracht hervor.


    Für einen Moment hielten die Männer verdutzt in ihrer grausamen Tätigkeit inne und schauten begierig auf die Schmuckstücke.


    „Keiner fasst das an!“, befahl ihr Kommandeur.


    „Wer das macht, wird sofort erschossen! Wir bringen das jetzt zu Ende und dann sammelt ihr alles ein!“


    Jurowski ließ selbst vom Morden ab, um die Untergebenen zu überwachen. Natürlich traute er dieser ihnen nicht. Zudem war seine eigene Gier erwacht.


    „Los, an die Arbeit! Ihr seid solche Dilettanten! Ein Teil von dem Pack lebt noch immer!“


    Medwedew sah prüfend in mein Gesicht. Unsere Augen trafen sich. Er stach mir erneut herzlos in den Bauch und spuckte mich an.


    „Da unten hast du sicher keinen Panzer mehr! Nun ist es aus, du kleine Schlampe! Krepier!“ Mit Wucht jagte er das stählerne Bajonett in meinen Kehlkopf.


    Ich bekam keine Luft. Mir wurde sehr, sehr kalt. Es wurde dunkel und friedlich. War dies der Tod? Endlich tat nichts mehr weh.


    


    

  


  
    Bergwerksschacht Ganina Jama


    


    Ich spürte etwas. Was war los? Mein Körper war unfähig sich zu bewegen, aber mehr und mehr von der Umgebung wurde auf eine neue Weise vom Bewusstsein wahrgenommen. Man schnitt mir wohl gerade die Kleidung vom Leib. Anschließend trug man mich auf einer Bahre aus dem Haus.


    Mühsam versuchte ich die Augen zu öffnen. Das war mir nicht möglich, aber langsam kehrten Erinnerungen zurück. Entsetzen schnürte erneut meinen Hals zu. Was hatten diese Bestien uns angetan? War das alles ein Traum oder war ich inzwischen auf der anderen Seite des Lebens angekommen und bereits tot?


    Es war unbeschreiblich kalt. Nur mein Gehör funktionierte auf ungewöhnliche Weise gut. Dadurch gelang es mir, einen ersten Überblick zu gewinnen. Das Tuckern musste von einem Auto stammen. Waren wir auf einem Lastwagen?


    Von einem Moment auf den anderen war auch das Geruchsempfinden da. Es war intensiver als zuvor und dadurch verändert. Jedoch erkannte ich den Geruch von Blut, unserem Blut!


    „Habt ihr auch wirklich allen Schmuck abgeliefert?“, hörte ich die misstrauische Stimme eines Mannes.


    „Ich traue euch kriminellem Pack nicht!“


    Es war die Stimme unseres Peinigers, des Kommandanten Jakow Michailowitsch Jurowski.


    Hass floss durch meinen Körper und belebte diesen. Voller rasender Wut hatte ich das Verlangen, ihn anzuspringen, die Zähne in sein Fleisch zu bohren und ihm gleichzeitig das Herz aus dem Leib fetzen!


    Doch die Muskeln waren versteinert und zu keiner Bewegung fähig. Dies vergrößerte mein Entsetzen.


    Kalte Angst bemächtigte sich meiner. Sie wandelte sich kurz darauf in noch größere Raserei, doch es nutzte nichts. Diese Handlungsunfähigkeit ließ mich durch die zugleich aufkommende Panik nur langsam einen kühleren Verstand wiedergewinnen. Nur logisches Denken und nicht blinde Wut konnte jetzt helfen.


    Es gab nur folgende Möglichkeiten: Ich hatte vielleicht doch überlebt und war durch die Verletzungen blind und gelähmt. Dann würde ich offensichtlich noch sterben. Aber das dürfte bei der Gründlichkeit der Mörder und der Vielzahl meiner Verletzungen unwahrscheinlich sein.


    Eventuell war ich zu einem Geist geworden. Dagegen sprach jedoch, dass ich immer noch auf menschenähnliche Art dachte, hörte und roch.


    Somit erschien nur eine dritte Variante zutreffend. Der Inhalt der Phiole hatte diesen Zustand herbeigeführt. Das Blut des Vampirs aus der geheimen Schatzkammer war echt und wirkte tatsächlich. Die Jahrhunderte hatten der Kraft des bösen Nektars nicht geschadet.


    Meine Haut erfühlte inzwischen die Kühle und Feuchtigkeit der Umgebung. Die Sinneswahrnehmungen kehrten offensichtlich schrittweise zurück. Alles um mich her war nass.


    Ein rasender Schmerz durchtobte meinen Körper. Ich spürte die blutenden Wunden und plötzlich auch einen langsamen, leichten Schlag meines Herzens. Das wenige Blut wurde davon durch die Adern gepumpt. Es schlug wieder.


    In der Ferne hörte ich Schüsse und Granatexplosionen.


    „Die Front rückt näher! Wann sind wir endlich beim Schacht?“, grummelte ein Begleiter unserer Fahrt.


    Ich konnte nur vermuten, dass sie neben uns saßen. Der Wagen kutschierte die leblose Fracht zum geplanten Grab.


    Angst machte mir zu schaffen. Gleichzeitig erfasste mich selbst Mordsucht. Ich zwang mich zur Beherrschung.


    „Die weißen Banditen schließen den Ring um Jekaterinburg“, hörte ich den verhassten Jurowski nervös sagen. Er war also mit von der Partie.


    „Sie kommen jedoch zu spät, die Zarenbagage ist schon tot!“, schloss er höhnisch und stolz auf sein Mordwerk.


    „Das kann für uns aber böse enden“, wandte einer der Soldaten zögerlich ein.


    „Keiner wird es erfahren! Wir schmeißen alle in den Schacht und sprengen diesen, da findet sie niemand mehr! Dann machen wir uns davon. Jekaterinburg muss leider aufgegeben werden.“


    Das Ruckeln des Wagens übertrug sich deutlich. Inzwischen erfasste ich die Situation immer besser. Doch noch immer waren meine Muskeln gelähmt. Würde sie noch erstarken? Konnte ich mich überhaupt befreien, wenn sie mich vergruben? Befürchtungen und Wut mischten sich.


    Wir waren wohl angekommen, weil das Fahrzeug hielt. Ich konnte immer noch nicht sehen.


    „Schmeißt das Gesindel in die Grube!“ befahl Jurowski.


    „Sollen die Ratten ein Festmahl bekommen!“, höhnte Medwedew.


    Jemand wurde von der Pritsche genommen. Die Rotgardisten trugen die erste Leiche davon.


    Mir war so unendlich kalt!


    Das Kommando holte einen weiteren Toten ab. Sollte ich nun unter einer Ladung Erde mein Ende finden? Trotz meines eigenwilligen Zustandes empfand ich Furcht und wollte nicht begraben werden.


    War ich nicht schon gestorben? Konnte das nicht doch ein Traum oder das Delirium des Todes sein?


    „Macht schnell!“, hetzte Jakow Michailowitsch Jurowski seine Männer.


    „Die Schüsse kommen immer näher. Die Front scheint gerade ganz aufzubrechen!“


    Jetzt war ich an der Reihe. Den Gestank des Schweißes meiner Peiniger, den Geruch des billigen Tabaks und ihres warmen böswilligen Blutes werde ich nie vergessen, er prägte mich. Sogar ihre pochenden Herzen glaubte ich zu hören. Mordgier stieg in mir auf. Das waren keine menschlichen Gefühle, sondern die eines neuen, mir fremden Wesens. Sie waren stärker als mein Verstand.


    Ich jaulte auf, doch zum Glück entrang sich kein Ton meinem Hals. Tobend wollte ich auf sie, doch der Körper blieb versteinert.


    „Hast du das auch gefühlt?“, stieß einer der Träger ängstlich hervor.


    „Was?“, flüsterte der andere.


    „Irgendeine Bewegung! Und mir ist plötzlich eisig kalt. Meine Haare stehen zu Berge!“


    „Das ist so mit Leichen, die zucken manchmal. Das ist wie bei geköpften Hühnern“, wiegelte der andere ab.


    Ich fiel mehrere Meter zu Boden und schlug auf. Dabei brachen Rippenknochen. Frischer Schmerz durchzuckte mich. Ich verlor erneut das Bewusstsein. ...


    


    Als ich wieder erwachte, hörte ich von oben Stimmen.


    „Geht hier wirklich alles schief? Die Sprengladung explodiert einfach nicht! So eine Hundescheiße! Fick doch deine Mutter! Die Weißen kommen immer näher! Wir müssen zurück in die Stadt und Säure sowie Benzin holen. Das Pack muss verbrannt werden! Keiner darf sie finden!“, schimpfte Jurowki.


    Ihr Plan hatte wie durch ein Wunder nicht funktioniert. Sie fuhren noch einmal fort.


    Töten ist schwierig, das Verbergen des Verbrechens ebenso. Die Welt hatte sich gegen sie verschworen.


    Von oben hörte ich Schüsse, hier unten das Getrappel von Tieren. Es waren offenbar aufgeregte Ratten.


    Nach einigen Minuten konnte ich mich endlich bewegen. Auch die Sehkraft kehrte endlich mit neuer Stärke zurück. Zuerst konnte ich nur einen Finger, dann ein Augenlid, dann einen Zeh heben. Eine Ratte hatte sich inzwischen an meinem nackten Bein zu schaffen gemacht und biss genüsslich ein Stück weißer Haut heraus. Sie aß diese.


    Angewidert und zornerfüllt griff ich zu. Das erstaunte Tier hatte damit nicht gerechnet und vergaß zu fliehen.


    Boshaft sah ich dem verängstigten Tier in die Augen und quetschte die Hand zusammen, bis ich sein Fleisch zerdrückt hatte. Ein blutiger Brei tropfte durch die Finger in meinen Mund. Weitere Kraft begann mich zu durchströmen. Die eisige Kälte meines Inneren erwärmte sich und ließ die Starre der Muskeln schwinden.


    So lag ich eine Weile da und jagte auf diese Weise. Es war ein kleines Vergnügen und die erste Mahlzeit zugleich. Ich nahm das neue Leben dankbar an. Die Welt der Lebenden hatte mich schlecht behandelt und ausgestoßen. Jetzt würde ich den Spieß umkehren.


    Nachdem etwas Kraft zurückgekehrt war, erhob ich mich. Ein bitterer Anblick bot sich. Nackt, blutüberströmt und von Wunden zerrissen lag meine gesamte Familie wahllos auf dem Boden, weggeworfen wie Müll. Die Ratten hatten sich inzwischen aus Angst verzogen.


    Eisige Tränen rannen mir aus den Augen und wahnsinniger Zorn erfüllte mein Herz. Es war mühsam, hier die Beherrschung zu bewahren. Damit es mir nicht wie dem Vampir erginge, dessen Blut mich erweckt hatte, musste aber der Verstand vor dem Zorn gehen.


    Als Erstes blickte ich zu meinem Vater. Es gibt für ein großes Kind keinen unangenehmeren Anblick als vollkommen entblößte Eltern. Die Wut über diese Würdelosigkeit ließ erneut Hass auflodern, doch ich zwang ihn für den Moment hinunter. Papa war wärmer als ich. Vielleicht lag das an dem alten Blut in mir.


    Oh, wie wunderbar roch er selbst als Toter noch! Kühle Tränen mischten sich nun mit seinem Blut. Ein schauerlicher Gesang des Schmerzes erfüllte das Dunkel der Grube.


    Noch immer war Liebe tief in meinem Herzen. Ich umschloss diese nun mit Groll. Sie sollte fortan unter Verschluss und ein Geheimnis bleiben.


    Genauso verabschiedete ich mich von Mama, die mir auch dieses zweite Leben geschenkt hatte. Wie ein Baby legte ich mich auf ihre blutigen Brüste und ließ rote Tränen aus den Augen rinnen. Auch diese Gefühle umschloss ich mit Bosheit.


    Dann nahm ich meinen Bruder, den Zarewitsch, in die Arme, so wie ich es als älteste Schwester oft getan hatte. Was hatten die Monster unserem Baby angetan? Sein Kopf war zerschossen, das Gesicht kaum zu erkennen.


    Wie wunderbar erscholl einst sein Lachen, wie stolz waren wir auf seine Schritte, die von unserer Angst begleitet wurden, er könne sich stoßen.


    Tatjana erschien mir fast lebendig, sodass ich immer wieder prüfte, ob sie nicht doch atmete. Vielleicht hatte Mama ihr die zweite Phiole gegeben? Sie war jedoch tot. Auch die Schwesterliebe umschloss ich mit Wahnsinn und Raserei. Ebenso tat ich es bei Maria und Anastasija.


    Keine Ratte wagte sich mehr in meine Nähe. Eine dicke böse Schicht aus Mordlust und Hass umschloss nun mein Menschsein und forderte die Herrschaft ein.


    Hätte Papa den Bolschewikenkönig Lenin und seine Helfer nur nicht ins Exil geschickt, sondern ihnen das Herz aus dem lebendigen Leib reißen lassen, wie sie es verdienten. Jetzt musste das von mir geleistet werden. Die neue Olga würde ihr Blut trinken, sie strafen, auslöschen, langsam und bestialisch, so wie sie es mit uns getan hatten. Hieß es nicht: Auge um Auge, Zahn um Zahn? Es war die einzige Sprache, die dieses Gesindel verstand. Schuld musste gesühnt und Böses vernichtet werden.


    Die Schüsse waren inzwischen sehr laut. Die Kämpfe mussten in unmittelbarer Nähe erfolgen. Wie sollte ich vorgehen?


    Von oben drang zaghaft Licht herein. Es wurde Tag. Würde ich die Sonne vertragen oder stimmten die Geschichten, die man sich erzählte? Wie kam ich hier heraus? Die Wände des Schachtes waren sehr steil.


    Ein Fahrzeug rumpelte heran. Sie kamen zurück. Was war zu tun?


    Inzwischen fühlte ich mich gestärkt. An einem Stein erprobte ich meine Kraft. Er musste etwa drei Zentner wiegen und ich hätte ihn normalerweise nicht bewegen können. Doch es gelang mir mit etwas Kraftanstrengung, ihn zu heben. Die Geschichten waren also wahr.


    Ich flüchtete, um einen Ausweg zu suchen. Neu war, dass mir das Dunkel keine Furcht einjagte. Die Welt des Lichts hatte sich als grausamer erwiesen. Die hier lebenden Tiere fürchteten sich vor mir. Alle Wege endeten leider nach einigen Metern. Das Erdreich war in die schlecht gesicherten Stollen eingebrochen. Es waren eben russische, die schon so manchem fleißigen Bergmann das Leben gekostet hatten.


    Stimmen drangen von oben zu mir. Jemand wurde herabgelassen. Leise schlich ich zurück.


    „Sei vorsichtig!“, rief man ihm nach.


    „Keine Sorge!“, scholl es leise zurück.


    Die Stimme gehörte zu einem Rotgardisten aus dem Bataillon unserer Bewacher. Mein Herz pochte wild vor Mordgier.


    „Willkommen!“, dachte ich.


    Die Zeit der Rache war gekommen. Jetzt sah ich den Mann. Das Seil hing von oben auf den Boden der Grube herunter. Sein schwitziger Geruch wehte herüber.


    „Bind immer nur einen fest. Wir ziehen den Toten dann hoch!“ rief der verhasste Jurowski herunter.


    Sie wollten die geschändeten Leichen wieder nach oben holen. Die Furcht, dass die Weißgardisten dieses Gebiet bald eroberten, da die Front nur noch wenige hundert Meter entfernt war, trieb sie an. Jetzt wollten sie ihr Verbrechen auf andere Weise vertuschen.


    Der Soldat band meine kostbare Mutter mit den Füßen an das Seil. Ich kochte, rang aber um Beherrschung. Nur mit Klugheit konnte ich aus dem Gefängnis entweichen.


    Wie ein Schlachttier wurde meine blutende Mutter mit den Beinen zuerst und herabhängenden, aufgelösten Haaren nach oben gezogen.


    „Bekommt ihr die Schlampe hoch?“, schrie der Mann von unten.


    Seine Herzlosigkeit würde ihn sein Herz kosten.


    „Kein Problem“, riefen die Oberen.


    Das Seil wurde wieder nach unten gelassen. Der Bolschewik hatte sich inzwischen eine Papyrus-Zigarette angezündet. Ich roch den billigen Tabak. Beim Anzünden musste ein Lichtschein bis zu mir gedrungen sein.


    „Ist da wer?“, fragte der Soldat vorsichtig, sich wohl selbst Mut machend.


    Erwartete der Narr, dass jemand antwortete?


    „Was ist los?“


    „Ich weiß nicht, ich hab da irgendetwas gesehen“, erwiderte der Soldat.


    „Scheiß nicht in deine Hose, da sind Ratten unten!“


    Der Rotgardist band nun Anastasija auf die gleiche würdelose Weise fest. Man zog sie nach oben. Nackt baumelte sie am Seil.


    Nun musste gehandelt werden. Es konnte nämlich sein, dass die oberen Männer in ihrer hinterhältigen Manier beschlossen, sich des Zeugen hier unten zu entledigen. Den Bolschewiken konnte man alles zutrauen.


    Schuldig war mein Feind genug. Seine herzlose Art zeigte, dass er längst abgestumpft war. Genug Blut klebte an seinen Fingern und verdunkelte die Seele.


    Ich fühlte mich dem Mann zwar körperlich überlegen, hatte aber noch nie gekämpft. So riet der menschliche Teil in mir zur Vorsicht, der andere zum sofortigen kaltblütigen Mord!


    Ich schlich mich von hinten an ihn heran, als er Tatjanas Leichnam vorbereitete. Mein rechte Hand umklammerte seinen Mund und versuchte ihm dabei das Genick zu brechen. Er wand sich aber so vor Schreck, dass es nicht gelang.


    Ich ließ die Hand auf seinem Mund und drückte nun noch mit meinem linken Arm zusätzlich den Hals ab. Es durfte kein Laut nach oben dringen, damit das Kommando dort keinen Verdacht schöpfte. Wir rangen wild und ich musste leider feststellen, dass meine Kraft geringer war, als ich es im Zorn vermutet hatte. Die Angst machte ihn stärker, zudem war er im Kampf erfahren. Der Überraschungseffekt verschaffte mir jedoch einen Vorteil und die bessere Ausgangsposition.


    Wir wühlten inzwischen auf dem Boden miteinander. Ich hatte keine Zeit zum Nachdenken, die Zeit wurde knapp. Meine Zähne gruben sich in seinen Hals, doch die Haut und die Muskeln widerstanden dem ersten Biss. Panisches Entsetzen beflügelte den Mann. Seine Gegenwehr war groß. Ich biss tiefer und tiefer wie ein Kampfhund. Endlich spürte ich das Blut warm aus seiner Wunde rinnen und bald darauf sogar aus der Ader spritzen.


    Das Seil wurde bereits heruntergeworfen. Noch immer kämpfte er jedoch um sein jämmerliches Leben. Es ging um alles! Meinen Kopf hin und her bewegend, riss ich seine Wunde klaffend weit auf. In einer Fontäne sprudelte der Lebenssaft heraus und nahm ihm alle Kraft.


    Die erste Auseinandersetzung war knapp gewonnen. Das menschliche Blut schmeckte ganz anders, als ich geglaubt hatte. Das Getränk war bitter, doch es wärmte mich noch mehr und gab mir große Kraft.


    Um die Häscher nicht misstrauisch zu machen, beschmierte ich den nackten Körper schnell mit Sand und tarnte so das frische Blut. Dann band ich das Seil eilig um meine nackten Beine und ruckte an der Schnur.


    Die Rotgardisten zogen die vermeintliche Tote hoch. Niemand schöpfte bis jetzt Verdacht. Die Männer schmissen mich achtlos auf die Erde und entfernten das Seil. Der brodelnde Hass in mir forderte sofort ihr Blut ein. Zum Glück kam in dem Moment eine Einheit fliehender Rotgardisten herbeigerannt und vereitelte das wahnwitzige Vorhaben.


    „Haut schnell ab!“, schrien sie.


    „Die Weißen brechen durch die Front und sind hinter uns her!“


    „Verflucht!“, schrie einer der Männer, die mich hochgezogen hatten.


    „Wir müssen uns beeilen!“


    Sie ließen das Seil abermals hinunter. Doch niemand nahm es.


    „Was ist da unten los? Melde dich, Sergej, du Schwachkopf! Fickst du die Toten?“


    Keine Antwort kam zurück.


    Die Männer wurden aufgeregt und schauten in die Grube, konnten jedoch nichts sehen.


    „Einer muss runter und nachsehen, was dort los ist!“, befahl ihr Kommandant.


    Ich nutzte diese Aufregung, da keiner zu mir schaute, um mich in die nahen Büsche wegzurollen und zu fliehen. Das Gewehrfeuer peitschte inzwischen sehr nahe und Granaten explodierten in einiger Entfernung. Schreie und Gebrüll gingen hin und her.


    „Sergej, was ist los?“, riefen die nervösen Rotgardisten immer wieder frustriert in den Schlund der Dunkelheit. Sie ahnten, dass etwas nicht stimmte.


    „Ich glaube das einfach nicht! Geht denn heute alles schief?“ Jurowski war außer Rand und Band.


    Sie ließen einen weiteren Mann zum Nachsehen hinunter. Ich kroch nun in die Richtung der Gefechte, kam aber nicht weit. Das Gewehrfeuer war zu heftig. In einer Mulde versteckte ich meinen Körper unter Erde und Laub. Durch das gute Gehör konnte ich noch immer das entfernte Gespräch verfolgen.


    Der im Loch angekommene Mordscherge schrie entsetzt herauf.


    „Jemand hat Sergej den ganzen Hals zerfetzt! Vielleicht lebt ein Bär hier unten!“


    Ängstliches Schweigen breitete sich aus.


    „Mach schnell und pass auf!“, befahl sein Anführer.


    Sie zogen wohl wieder jemanden aus meiner Familie hoch.


    „Wo ist die Dritte?“, hörte ich die Männer verdutzt rufen.


    „Hexerei!“, rief einer. „Mir war schon die ganze Zeit komisch zumute.“


    Sie machten trotzdem weiter. Neue Geschosse pfiffen durch die Luft, ebenso explodierten weitere Granaten. Die Front brach auf.


    „Weg hier! Schnell, uns bleibt keine Zeit! Die anderen beiden müssen wir später holen!“


    Sie zogen ihren Mann aus der Grube heraus. Eilig fuhren sie davon. Die Rache musste vorerst warten, aber sie war nur verschoben.


    Die Gefechte fanden in unmittelbarer Nähe statt. Soldaten huschten durch den Wald und das Gebüsch. Die letzen Rotgardisten flohen. Ich konnte kaum sehen, da das Morgenlicht in meine Augen stach. Dieses Leid vergrößerte sich mit jedem Augenblick.


    Wie sollte ich mich verhalten, wenn ich die Unsrigen traf? Was würden sie zu einer vollkommen nackten Person sagen?


    Vorerst musste ich abwarten und meine Situation durchdenken. Es gab so viele Fragen.


    Doch meine Rache würde ich nie vergessen.


    Jurowski, Medwedew, Nagy und ihr anderen Bestien, ich werde euch alle töten, einen nach dem anderen!


    


    

  


  
    Plünderer im Koptyaki-Wald


    


    Panisch, zitternd und lauschend verharrte ich, den Körper unter Blättern und Gesträuch verborgen, in einer Mulde. Dieses unzureichende Versteck befand sich mitten im Kampfgebiet zwischen den vorstürmenden Weißgardisten und den bedrängten Rotgardisten, die gegeneinander um den Besitz von Jekaterinburg, der wichtigsten Metropole im Ural, rangen. Es war der 18. oder 19. Juli 1918. Mein Zeitgefühl arbeitete durch die Furcht, die körperlichen Strapazen und das getrunkene böse Blut unzureichend. Dieses Zeug verwandelte mich in eine Bestie.


    Ein Mordkommando aus Bolschewiken und ungarischen Kriegsgefangenen unter dem Kommandanten Jakow Michailowitsch Jurowski hatte in der Nacht vom 16. auf den 17. Juli unsere gesamte Familie auf bestialische Weise hingerichtet. Dahinter stand die Tscheka, der neue Geheimdienst Lenins. Mit ihren Bajonetten hatten die Gardisten die Bäuche meiner Schwestern aufgeschnitten, dem jungen Zarewitsch mehrfach aus nächster Nähe ins Ohr geschossen und unsere Leichen, wie die von wertlosen Tieren, in einen Bergwerksschacht geworfen. Da die Sprengladung, die ihre Missetat für immer dort verbergen sollte, durch ein Wunder versagte, holten sie unsere Leichen wieder hoch und vergruben sie an einer anderen Stelle. Der Vormarsch der Weißgardisten störte sie jedoch dabei.


    Einzig ich hatte überlebt, weil unsere Mutter, die ehemalige Zarin von Russland, mir diesen besonderen Saft geschenkt hatte. Das Blut des Vampirs zirkulierte in meinen Adern und schenkte mir nun dieses neue Leben. Der bittere, warme Lebenssaft eines Rotgardisten war die erste Muttermilch gewesen.


    Die weißgardistischen Truppen wurden von den Tschechen angeführt. Ihr Ring um Jekaterinburg hatte sich inzwischen geschlossen.


    Immer wieder peitschten Schüsse durch die Luft und Granateinschläge detonierten auf dem Schlachtfeld. Soldaten stöhnten zu Tode getroffen oder schwer verletzt. Pulverrauch durchzog zusammen mit dem frühmorgendlichen Nebel den Birkenwald. Grashalme wiegten sich leicht im Wind. Zwischen den Bäumen und Sträuchern huschten Rehe und Wildschweine verängstigt umher.


    Das äußere Geschehen erschien unwirklich, wie aus einem Traum geboren. Mir war sehr übel, Frost schüttelte mich. Der verstorbene Körper verwandelte sich weiter.


    Aus dem Mund ergossen sich immer wieder Schwalle säuerlichen schwarzen Magensaftes und die Reste meiner menschlichen Fäkalien liefen stinkend an den nackten Beinen herunter. Dieser Geruch biss scharf in der neuerdings empfindlichen Nase. Ich vermochte mich kaum zu bewegen. Die Riech- und Hörkraft funktionierten von allen Sinnen am besten.


    Ich spürte einen Tritt auf mir. Ein Mann stieg mit vorausgerichtetem Gewehr eilig über meinen gequälten Körper hinweg. Entweder bemerkte er ihn nicht oder die vermutete Frauenleiche war ihm egal. Andere Soldaten folgten ihm gebückt. Sie trugen entweder tschechische oder zaristische Soldatenuniformen. Es waren die lange erwarteten Unsrigen. Endlich waren sie da.


    Der Plan des jungen charismatischen tschechischen Generals Radola Gajda war gelungen. Unseretwegen war der schnelle Vormarsch seiner Truppen auf Jekaterinburg erfolgt. Mit nur wenigen Soldaten hatte er Teile der transsibirischen Eisenbahnlinie unter Kontrolle gebracht und so die wichtigste Nachschublinie der Rotgardisten unterbrochen. Sie konnten keine Hilfe aus Zentralrussland auf diesem Weg erhalten.


    Der junge General war gerade vierundzwanzig Jahre alt. Eine solche Karriere war sicher nur in diesen schwierigen Zeiten möglich. Mama hatte uns gesagt, er sei wahrlich ein ehrenwerter Mann und werde unserer Familie helfen. Wir hatten alle für seinen Sieg gebetet. Es gab sie doch noch, die letzten Helden, die nicht der neidischen Hetze gegen uns gefolgt waren.


    Seine Truppen wussten jedoch nicht von unserem Tod und erhofften sich noch immer, sowohl den Zaren als auch seine Angehörigen zu retten und vor einem Mord durch die Bolschewiken zu bewahren.


    Doch diese hatten das nicht zugelassen. Unsere Leben wurden herzlos ihrer proletarischen Idee geopfert. Ihr Ziel war die physische Vernichtung aller Adeligen, aller Bürger, der gesamten Intelligenz, der Künstler und Kosaken.


    Die Sonne war bereits aufgegangen. Ich konnte ihr gleißendes Licht kaum ertragen und steckte meinen Kopf tief unter den Blätterhaufen in weiches Moos. Das linderte den ungeheuerlichen Schmerz.


    Mir war so unendlich übel, meine Muskeln zitterten und ich wagte mich nicht zu erheben.


    Wie würde der Empfang durch die Unsrigen sein? Eine erneute Ohnmacht umfing mich. ...


    Es war mitten in der Nacht, als mein Bewusstsein zurückkehrte. Ich wusste nicht, wie lange ich so gelegen hatte. Waren nur Stunden oder gar ein Tag vergangen? Die Kämpfe hatten sich noch weiter in Richtung Jekaterinburg verlagert. Aus der entfernten Stadt hörte ich Geschrei, Angriffsgebrüll und Gewehrsalven. Noch immer wurde hart um die Stadt gerungen. Aber die Front lag nun hinter mir.


    Der Körper war noch sehr schwach. Trotzdem erhob ich mich vorsichtig und trottete benommen durch den Wald und die Hügel in die entgegengesetzte Richtung, fort vom Kampfgeschehen.


    Ein grauer zerzauster Wolf stand plötzlich rechts vor mir und sah mich an. Er wusste nicht so recht, was er mit mir anfangen sollte. Sein graues Fell stand zu Berge und er knurrte, die schleimigen Lefzen dabei herunterziehend. Ein anderer noch größerer Wolf, das Leittier, speiste in einiger Entfernung. Sein Opfer, das eine blutverschmierte Rotgardistenuniform trug, zappelte noch etwas, da wohl ein kleiner Rest Leben in ihm steckte.


    Ein herzloses Lachen entrang sich meiner Kehle. Der Schreck über diese ganz neue, extrem bösartige Art des Humors, die ich augenscheinlich empfand, schnürte mir diese jedoch sofort wieder zu. Welches Monster konnte Spaß an diesem brutalen Anblick empfinden? Die Verwandlung beschränkte sich also nicht nur auf den Körper, sondern hatte auch das Bewusstsein erfasst.


    Äußerst schmerzlicher Hunger krampfte den geleerten Magen zusammen. Der Geruch von frischem menschlichen Blut wehte köstlich herüber und machte mich gierig.


    Ich ging zu dem fressenden Leitwolf und stieß ihn, meinen neuen Rang in dieser Welt klarstellend, beiseite. Er jaulte erschrocken auf, wagte aber keine Gegenwehr und beäugte mich zusammen mit den anderen Tieren des Rudels misstrauisch und furchtsam. Sie knurrten, fletschten drohend ihre Zähne, wagten jedoch keinen Kampf.


    „Danke“, flüsterte der Rotgardist. Er konnte sogar noch sprechen.


    Durch eine Schussverletzung fehlte ein Teil von seinem Kopf. Ein Augapfel hing blutig am Nervenstrang bis kurz über den Mund herunter. Sein anderes, verbliebenes Auge war auf mich gerichtet.


    „Gern geschehen!“, erwiderte ich sarkastisch und biss in seinen Hals.


    Das Blut des Sterbenden schmeckte ausgezeichnet. Die Bitterkeit des ersten Trunkes im Schacht wich einer ganz neuen Empfindung. Dieses Getränk war köstlich, frisch, zitronenhaft, seidig und sämig zugleich. Die Welt wandelte sich mit jedem Schluck weiter, erschien wunderbar, kristallen, mystisch, zauberhaft verändert und rein. Mein Blick wurde schärfer und die Kraft aller Sinne nahm zu.


    Ich ging gestärkt weiter und fühlte mich immer besser, fast euphorisch. Die Wölfe folgten mir vorsichtig in einigem Abstand. Sie waren irritiert.


    Ich roch noch mehr frisches Blut. Hinter einem Gebüsch lag ein weiterer bewusstloser Rotgardist. Mein Hunger war unermesslich. Gier stieg in mir hoch. Sie glich der eines Trinkers auf einer Feier. Das war mein Blutfest!


    Ich vergaß alles um mich herum und grub genussvoll die Zähne in den neuen Hals.


    „Was machst du da?“, hörte ich plötzlich eine Stimme hinter mir.


    Die Mordlust hatte zur Unachtsamkeit geführt.


    Langsam wandte ich mich um.


    Drei Gewehrmündungen wiesen direkt auf meinen Körper.


    „Mein Gott!“, rief einer der drei und wollte sich im ersten Moment bekreuzigen. Stattdessen zielte er noch genauer.


    Die Männer schauten mich von oben bis unten schockiert an. Der Anblick war wohl erschütternd. Für den Moment war auch ich sprachlos.


    Konnte ein Kampf erfolgreich sein?


    Durch die Auseinandersetzung mit dem Bolschewiken im Bergwerksschacht war ich über den Ausgang nicht sicher. Schon bei dem Kampf mit nur einem Mann war der Sieg schwer zu erringen gewesen. Waren ihre Kugeln nicht schneller? Vielleicht waren Vampire gar nicht unsterblich? Vorsicht war zu Beginn allemal besser.


    Es waren zudem die Unsrigen, also keine Feinde.


    „Ich wollte mir hier Sachen besorgen!“, log ich. „Die Rotgardisten haben mir alle gestohlen.“


    Die Männer schwankten und begutachteten erstaunt meine Nacktheit.


    „Wieso bist du so blutverschmiert?“


    „Ich habe mich hier versteckt! Zur Tarnung habe ich mich unter den Toten gelegt, es muss sein Blut sein!“


    Die Gruppe wirkte unsicher.


    „Das sah fast aus, als wenn der noch lebte!“


    Der Rotgardist war zum Glück inzwischen verstorben und konnte deswegen nichts mehr dazu sagen.


    „Streck deine Hände vor! Das ist nicht geheuer und wir müssen das erst überprüfen. Keine Bewegung, sonst schießen wir deinen Kopf weg! Valerij, fessele ihre Hände!“


    Der Größte von ihnen hatte gesprochen. Dabei zielte der Mann genau auf meine nackte Brust.


    Er war wohl der Anführer. Seine wenigen gelben Zähne kauten unablässig auf einem Stück Kautabak.


    „Erschieß sie lieber gleich!“, wandte der Kleinste von ihnen unsicher ein.


    „Sie sieht gefährlich aus! Es könnte eine Waldhexe sein!“


    Der junge Valerij trat sehr vorsichtig zu mir und wand eine rostige eiserne Kette, wie man sie zum Anbinden von jungen Stieren benutzte, um meine Hände. Dann legte dieser sie um meine Hüfte, sodass die Bewegungsfähigkeit der beiden Arme sehr stark eingeschränkt wurde. Ich konnte die Hände gerade etwas vor dem Bauch hin- und herbewegen. Mit einem Splint verriegelte er die Kette auch noch. Dann steckte Valerij das andere Ende zwischen meinen Beinen hindurch und hielt mich von hinten daran fest.


    „Wir gehen mit ihr zum Fluss und waschen sie erst einmal!“, entschied ihr Hauptmann zufrieden.


    „Dann sehen wir weiter.“


    „Mir ist sie nicht geheuer!“, wandte nochmals der Kleinere ein.


    „Erschießen wir sie lieber. Es soll hier im Koptyaki-Wald wirklich Hexen geben!“


    Der bärtige Anführer lachte, spuckte seinen durchgekauten Tabak aus und genehmigte sich nachdenklich ein weiteres Stück Pfriem. Der Kleine richtete unentwegt sein Gewehr auf mich. Wenn ich zu fliehen versuchte, würde seine Kugel schneller sein.


    Der Große wies in östliche Richtung.


    „Geh da lang und keine Sperenzchen! Wir zielen auf dich.“


    Dann hängte er mir einen halb gefüllten langen Jutesack über die Schulter, dessen Ende ich durch meine Ketten nur schwer greifen konnte.


    „Du trägst das!“


    Mir blieb nichts anderes übrig. Von Gewehren bedroht und von der Kälberkette gehalten, ging ich voran. Valerij machte sich dabei immer mal den Spaß, diese zu straffen, sodass sie schmerzhaft genau zwischen meinen Beinen scheuerte.


    Es handelte sich bei der Gruppe um bewaffnete Leichenfledderer aus der Umgebung. Der Jüngste war etwa fünfundzwanzig, der Älteste um die fünfzig Jahre alt. Ihre Gesichter waren vollbärtig und das lange Haupthaar nach sibirischer Bauernsitte mit Butter geölt.


    „Kann ich vielleicht Sachen bekommen?“, bat ich.


    Die Nacktheit vor den drei Männern behagte mir nicht.


    „Wenn du uns hilfst, dann bekommst du vielleicht welche!“, lachte der Anführer.


    Anscheinend gefiel ihm eine bloße Gefangene.


    „Geh einfach und halt dein Maul! Es ist hier immer noch gefährlich.“


    Wir marschierten vorsichtig durch den Wald.


    Bei jedem Gefallenen auf dem Weg schauten sie, ob er noch lebte. War es so, schnitten sie den Weißgardisten den Hals und den Bolschewiken die Gedärme durch.


    Die Gewehre schonten sie, damit kein Lärm entstand.


    Bei den Rotgardisten zischten sie: „Ab in die Hölle, du Bastard!“


    Zu den Weißen sagten sie etwas freundlicher: „Nun siehst du Gott, Kosak!“


    Das, was zu gebrauchen war wie Stiefel, Geld, Schmuck und andere Wertsachen, landete in ihren Säcken. Mich ließen sie keine Sekunde ohne Bewachung. Der Kleine, der mich für eine Hexe hielt, war besonders misstrauisch und ebenso ängstlich. Manchmal banden sie mich während des Plünderns an einen Baum.


    Als wir erneut bei einem Rotgardisten ankamen, der noch recht lebendig war und sich aufgrund einer Beinverletzung hinter einem umgestürzten Baum versteckt hatte, reichte mir der Anführer, der wie mein Bruder Alexej hieß, ein Taschenmesser. Ich konnte dieses in der schwierigen Haltung kaum greifen.


    „Diesmal machst du die Arbeit, damit wir sehen, ob wir dir vertrauen können!“


    Der Jüngste von ihnen, der mich an der Kette hielt, nickte bestätigend.


    „Bitte, verschont mich!“, flehte der angeschossene Rotgardist.


    Er sah mehr wie ein Junge in Uniform aus.


    „Wie alt bist du?“, fragte der kleine Wladimir ihn. Obwohl er mich immer noch töten wollte, schien er gegenüber diesem Jungen nicht so hartherzig zu sein.


    „Fünfzehn!“, antwortete der Gefragte artig. Er hoffte, dass ihm die Antwort das Leben retten würde.


    „Genau wie meiner!“, lachte Alexej, ihr Anführer.


    „Ich denke, du lügst. Du siehst schon aus wie sechzehn und als ob du schon etwas mit Mädchen gehabt hast!“


    „Bei Gott, nein!“, erwiderte der Junge.


    „Die Rotgardisten haben uns alle in die Uniformen gezwungen. Vor vier Wochen besuchte ich noch die Schule!“


    „Pech für dich!“, sagte der Große.


    „Mach dein Werk!“, forderte er mich auf.


    Für einen Moment erwachten in mir menschliche Gefühle und meine Hände zögerten. Hatte er die Wahrheit gesprochen und war unschuldig? Der Soldat war fast so jung wie mein ermordeter Bruder.


    Alexej richtete sein Gewehr direkt auf meinen Kopf.


    „Entweder er oder ihr beide!“


    Es war ihm ernst. Seine Kumpanen hatten nichts dagegen.


    „Hat schöne Stiefel, der Bursche!“, stellte er mit einem Blick auf diese fest. Die Beute interessierte ihn.


    „Er kommt wohl wirklich aus einer guten Familie“, stellte der junge Valerij fest. „Wer sonst hat Stiefel aus Kalbsleder?“


    „Egal!“, lachte der Räuberhauptmann, dem es offensichtlich gefiel, Herr über Tod und Leben von anderen zu spielen.


    „Er hat sich die falsche Uniform angezogen! Das hätte er nicht tun sollen. Nun bekommt er den Lohn für seine Tat. Ich kenne seine Familie nicht!“


    Er spuckte wieder einen braunen Fladen Kautabak aus.


    „Schneid ihm also die Gedärme durch!“


    Der Knabe begann zu zittern und Tränen liefen aus seinen Augen.


    „Das könnt ihr doch nicht machen! Denkt an Gott!“


    Alexej stieß ihm seinen Stiefel ins Gesicht und drückte seinen Kopf in den Boden, in der Art, wie man Ziegen schlachtete.


    „Halt’s Maul! Und du schlitz ihm endlich den Wanst auf!“


    Ich kniete mich hin und zog dem Jungen sein Hemd aus der Hose, sodass der Bauch entblößt war.


    „Keine Angst, Junge, das tut nicht mehr so weh“, versuchte ich ihn zu trösten. Dieser zitterte an allen Gliedern.


    Das Messer war stumpf, doch ich stieß kräftig zu und schnitt, so stark ich konnte, um sein Leiden gering zu halten. Blaugraue Därme quollen stinkend dampfend durch die geöffnete Bauchdecke hervor und drückten warm an meine bloßen Brüste, da ich durch die Fessel direkt über ihm knien musste. Alexej kicherte belustigt über diesen widerlichen Anblick. Der Bursche stöhnte sterbend und glotzte irre seine eigenen Eingeweide an.


    Blutiger Saft, der sich mit seinen Exkrementen mischte, spritze aus den Gedärmen heraus und besudelte mich.


    Der Anführer klopfte mir begeistert auf die nackte Schulter.


    „Das hast du gut gemacht, Mädchen! Jetzt gehörst du zu uns!“


    Trotzdem nahm er vorsichtshalber sein Taschenmesser aus meinen gebundenen Händen wieder an sich.


    Sie zogen dem noch etwas lebendigen Burschen die wertvollen Stiefel aus. In seiner Joppe fanden sie einen Tscheka-Ausweis mit dem Dienstgrad eines Kommissars.


    „Wusste ich doch, dass das Schwein uns belogen hat! 21 Jahre alt war er schon!“


    Alexej spuckte den sterbenden Jungen an und trat wütend so lange auf dessen Kopf bis dieser zerbrach und das weißliche Gehirn in die dunkle Erd-Blutlache herausquetschte.


    „Die Kommissare sind die Schlimmsten! Direkt von dem Teufel Lenin beauftragt! Gut, dass wir ihn erledigt haben.“


    Ein wenig beruhigte diese Nachricht mich, da ich keinen Unschuldigen ermordet hatte.


    Wir zogen mit unserer Beute weiter.


    „Du bist stark!“, lobte mich der Anführer. Er war durch die viele Beute gut gelaunt.


    Das Gewicht des Sackes, den ich mitschleppte, erschien mir durch meine neue Kraft sehr gering. Nach etwa zwei Stunden und weiteren Diebstählen passte jedoch nichts mehr in diesen hinein.


    „Wir sind bald am Fluss! Lasst uns schon einmal den vollen Sack hier verstecken!“, schlug der kleinere Wladimir vor. Wir kamen gerade an einer Höhle vorbei.


    Die beiden anderen Plünderer stimmten zu und versteckten ihn dort. Mir gaben sie nun einen anderen.


    Nach einer halben Stunde kamen wir an einem schmalen Flüsschen, unserem Ziel, an.


    Das Wasser floss recht schnell über die grauen Steine. Ringsherum standen viele Birken und einige blaue Lilien blühten. Es war ein ruhiger, schöner und abgeschiedener Platz. Eine Birke war durch einen Sturm umgefallen und lag auf ihrer Krone.


    Ich war noch immer vollkommen nackt und blutbesudelt. Die Männer hatten mir bisher keine Gelegenheit gegeben, mich anzukleiden.


    „Wasch dich erst einmal! Du siehst schlimm aus!“, forderte mich der große Alexej auf.


    Er wies auf den Fluss. Valerij verlängerte die Kuhkette etwas, die mir immer noch die Hände band. Ich ging in das kalte Flüsschen, er blieb am Ufer. Der Kleine aus der Gruppe zielte mit dem Gewehr auf mich.


    „Wie soll ich mich mit gefesselten Händen waschen?“, versuchte ich etwas mehr Freiheit zu erreichen. Doch russische Bauern sind listig. Sie durchschauten wohl meinen Plan.


    Der Anführer nahm die Kette in seine Hand. „Wasch sie ab, Valerij!“


    Der zog gelassen die Stiefel aus, wickelte seine Fußlappen ab, krempelte die Hose hoch und trat zu mir.


    „Setz dich hin!“


    Ich setzte mich bis zum Bauch in das kalte Wasser.


    Er versuchte nun, so gut es ging, meinen Körper zu reinigen. Die Männer gaben ihm dabei Hinweise. Der junge Bursche arbeitete gründlich, bis alle mit dem Ergebnis zufrieden waren. Der Plündererhauptmann befahl nun dem jungen Valerij, mich an den flach liegenden, umgefallenen Birkenstamm zu binden.


    Dieser machte es so, dass mein Oberkörper auf der Birke und meine Hände unter dem Stamm lagen. Es war eine entwürdigende Haltung, die mir keine Bewegungsfreiheit ließ. Man musste den Kopf stark verdrehen, um die Männer überhaupt zu sehen.


    Schon beim Waschen hatten die Männer mich begierig angesehen. In Russland war das kein gutes Omen. Jeder Befreiungsversuch war nutzlos. Die drei waren äußerst durchtrieben, typische russische Bauern eben. Eine böse Vorahnung stieg in mir auf.


    „Seht ihr?“, verteidigte der Anführer stolz seine Entscheidung, dass sie mich nicht gleich umgebracht hatten. „Die sieht sauber gar nicht so schlecht aus und wartet nur darauf, ordentlich eingeritten zu werden.“


    Die Plünderer lachten wollüstig.


    „Ja, stimmt, irgendetwas reizt an der Hündin“, pflichten die anderen ihm bei.


    „Valerij, du hältst sie mit deinem Gewehr in Schach und bist gleich nach mir dran! Dann passe ich auf und du bist an der Reihe“, erklärte er den beiden den Ablauf.


    Wladimir zog eine Wodkaflasche heraus und nahm schon einmal einen Schluck. Sie lachten in froher Erwartung.


    „Bitte nicht!“, bat ich die Männer, wusste jedoch, dass mir das nichts nützen würde. Auch die Kette war zu stark, um sich zu befreien.


    „Du wirst jetzt für deine Rettung ein bisschen Dankbarkeit zeigen! Alt genug bist du ja und hast sicher schon manchem Burschen dich nageln lassen!“


    „Lasst das! Das ist unwürdig!“, ermahnte ich sie nochmals.


    Er lachte gleichgültig.


    „Was weißt du Bauernschlampe schon? Zeig etwas mehr Freude! Wir haben dir schließlich das Leben gerettet. Wenn du brav bist, geben wir dir hinterher Sachen und lassen dich laufen!“ Er zwinkerte den anderen zu. Das war sicher eine Lüge.


    Gleichzeitig begann er sich schon den Gurt seiner Hose zu öffnen. Seinen Begleitern gefiel das Schauspiel. Valerij richtete seinen Karabiner auf mich.


    „So, mach jetzt schön die Beine breit, Bäuerin, damit es für uns nicht so schwer ist!“


    Mir blieb nichts übrig. Widerstand war an dieser Stelle sinnlos. Ich dachte fieberhaft darüber nach, wie ich mich noch retten konnte, fand aber keine Möglichkeit. Sollte ich etwa so sterben? Sie würden mich danach sicher töten, damit ich sie nicht verriet. Würde ich einen Schuss in den Kopf überleben?


    „Du bist jetzt ganz brav! Sonst schneide ich dir den Hals durch! Das ist sowieso alles deine Schuld. Du hast mich verhext!“ Er lachte über seinen Witz.


    „Werdet ihr mich leben lassen?“, wagte ich zu fragen.


    „Mal sehen, das hängt ganz davon ab, wie willig du bist. Mach also die Beine schön breit!“


    Wladimir steckte mir inzwischen einen dicken Stock zwischen die Zähne und band dessen zwei Enden mit einer Lederschnur hinter meinem Kopf fest. Das hinderte mich am Schreien.


    In der Zeit machte ihr Hauptmann meinen Eingang mit seinem Speichel nass und schob sein festes Glied ein kleines Stück in mich hinein. Was sollte ich tun?


    „Oh, die ist sogar noch Jungfrau! Wunderbar!“


    Sein nun zuschauender Kumpan prostete ihm begeistert über diese Nachricht mit dem Wodka zu.


    Der junge Valerij grinste lüstern, man sah, dass er inzwischen vor Geilheit fast platzte und es kaum erwarten konnte selbst an der Reihe zu sein.


    „Was für ein Fang! Das hat sich heute wirklich gelohnt!“


    Mein Peiniger durchstieß erfahren meine Jungfernhaut und begann sein schändliches Werk zu vollziehen. Anstelle von einem Prinzen wurde ich nun von einem stinkenden vollbärtigen alten Plünderer das erste Mal genommen. Womit hatte ich das verdient?


    Er entlud sich laut grunzend und erhob sich zufrieden.


    „Das hast du schon mal gut gemacht, mein Täubchen! Gleich geht es weiter!“


    Alexej zog sich in Ruhe seine Hose hoch und band sie mit dem Strick zu. Dann holte er sich die Wodkaflasche. Der Kleine richtete nun sein Gewehr auf mich, damit ich nicht vergaß, dass es keine Chance gab, und Valerij legte das seine beiseite.


    „Gib mir vorher noch einen ordentlichen Schluck! Wir haben genug Zeit, ich will das genießen!“, zog Valerij seinen Teil genüsslich hinaus. „Mit Wodka hat man länger etwas davon!“


    Der Anführer lachte. „Ja, was für ein schöner Morgen! Trink, die läuft uns nicht weg. Wir sind hier ganz allein und können uns ruhig ausreichend Zeit lassen.“


    Der Jüngste nahm gurgelnd einen großen Schluck aus der Flasche.


    Aus Jekaterinburg klangen noch immer entfernt Schüsse herüber. Ab und an explodierte auch eine Granate.


    „Für dich wird es jetzt leicht“, ermunterte der Anführer seinen Kameraden.


    „Ich hab dir den Weg schon freigeschossen!“


    Wieder lachten alle drei über diesen Spaß.


    Gut gelaunt machte sich nun Valerij an mich heran.


    Er versuchte sein Glied ganz einzuschieben, doch es ging nicht.


    „He, das Loch ist noch zu, wie bei einer Jungfrau!“


    „Dein Schwanz ist eben zu groß! Spuck in deine Hände und reib sie saftig. Dann wird es schon gehen.“


    Er hörte auf diesen Rat und stieß danach sein Teil mit ganzer Kraft in mich hinein. Ich stöhnte voller Schmerz auf. Sie kannten keine Gnade und lachten darüber.


    „Wüsste ich nicht, dass du sie entjungfert hast, würde ich schwören, sie wäre noch eine Jungfrau“, keuchte Valerij.


    Nach wenigen Stößen war er bereits fertig.


    „Das ging aber schnell“, meinte der dritte.


    Valerij lachte.


    „Kriegszeiten, Väterchen! Bei der nächsten Runde wird es schon länger dauern!“


    Nun machte sich der kleine Wladimir bereit.


    Erschrocken hielt er während der Einleitung inne.


    „Das kann ich jetzt nicht glauben.“ Der Bauer zog sein bis zu mir stinkendes Glied wieder heraus.


    „Was ist los?“, fragten die anderen neugierig. „Tripper kann sie als Jungfrau noch nicht haben!“


    „Die ist immer noch Jungfrau!“, stieß er ungläubig hervor.


    „Du bist betrunken!“, lachte der Anführer und genoss auflachend einen weiteren Schluck Wodka in seinen Mund.


    „Ich schwör es bei Gott!“, erwiderte der Kleine ernst.


    „Hätte ich nicht mit eigenen Augen gesehen, dass Valerij seinen dicken Eselsschwanz bis zum Anschlag hineingesteckt hat, würde ich es auch nicht glauben.“


    Demonstrativ öffnete er für die anderen meine Schamlippen.


    „Schaut selbst!“


    Ungläubig traten diese näher und bestaunten das Wunder. Das besondere Blut in mir ließ mein zartes Jungfernhäutchen anscheinend sofort wieder heilen.


    „Wir haben wirklich eine Waldhexe erwischt!“, meinte der Anführer erstaunt.


    „Ich hab doch gesagt, dass sie eine Hexe ist!“ Wladimir freute sich, dass er am Ende doch Recht erhielt.


    „So ein Fang ist äußerst selten! Mein Großvater hat mir einmal von einer erzählt. Sie haben die Hexe natürlich verbrannt.“


    „Wohl wahr!“, stimmte der junge Valerij nachdenklich ein.


    „Das ist Hexerei!“


    „Wir sollten uns noch einmal das seltene Vergnügen gönnen! Hinterher verbrennen wir sie ebenso. Das muss sein, ansonsten würde sie uns und unsere Familien verfluchen“, schloss der Anführer.


    „Davor behüte uns Gott!“, murmelte Wladimir ängstlich und bekreuzigte sich.


    Die beiden schienen mit dem Vorhaben einverstanden zu sein und das böse Werk nahm seinen Lauf.


    Abwechselnd vergingen sie sich an mir, tranken Wodka und drückten ihre glühenden Papyrus-Zigaretten an mir aus, um das Wunder der schnellen Heilung zu bestaunen.


    Dies bestärkte sie natürlich in der Überzeugung, dass ich eine Hexe war und sie nichts Unrechtes taten. Mein Schicksal war besiegelt. Sie würden mich verbrennen. Ich war nur gerettet worden, um noch qualvoller zu sterben. Was war das für ein Schicksal?


    Es gab keine Möglichkeit sich von der Pein zu befreien. Meine Kräfte ließen nach. Der fortwährende Heilungsprozess und die andauernde Schändung schwächten mich. Zudem verursachte die Sonne mir extreme Schmerzen in den Augen. Sie vertrugen ihr Licht nicht mehr. Deswegen musste ich sie fest schließen.


    Vom Wodka und ihren Aktivitäten ermüdet, beschlossen die beiden älteren Männer ein Nickerchen zu machen und überließen dem Jüngsten die Wache.


    „Sammle schon mal genug Holz für das Feuer, während du Wache schiebst“, ordnete der Anführer an.


    „Nach der nächsten Runde verbrennen wir die Hexe endgültig! Man muss das noch vor Sonnenuntergang machen. Die Dunkelheit verleiht ihr sonst noch besondere Kräfte.“


    Mürrisch machte Valerij sich an die Holzsuche in der Umgebung und errichtete schon einmal den Scheiterhaufen. Damit es zum Schluss sehr schnell ginge, zündete er schon ein kleines Feuerchen neben mir an. Sie mussten nur noch ein wenig von dem gesammelten Material unter und über mich schieben und ich würde erbärmlich verbrennen.


    Die älteren beiden beobachteten aus dem Schatten eines Baumes heraus sein Tun und schlossen bald darauf ermattet die Augen.


    Valerij hatte aus seiner Sicht ausreichend Holzvorrat gesammelt. Zufrieden zündete er sich eine Zigarre aus dem Beutegut an und betrachtete mich nachdenklich. Seine Lust begann sichtbar zu wachsen. Mit einem Tuch wischte der junge Plünderer meine mehrfach besudelte Scham ab, um sie für sich vorzubereiten. Während er genüsslich rauchte, verging er sich erneut an mir, konnte jedoch auch nach mehreren Minuten nicht kommen. Unzufrieden über dieses Ergebnis steckte er wütend die halb aufgerauchte, noch glimmende Zigarre ein Stück in meinen After.


    „Hier hast du was zu rauchen“, kommentierte er lachend seinen bösen Spaß.


    „Du stirbst sowieso bald. So fühlt es sich an, wenn wir dich Hexe verbrennen. Das ist schon mal ein Vorgeschmack!“


    Unbeschreiblich schmerzhaft glühte sich der Tabak im Darm fest. Ich wimmerte durch das Holz.


    Mein Folterknecht setzte sich ins Gras und trank den letzten Rest aus der Wodkaflasche. Die Anstrengungen und das Getränk ermüdeten ihn wohl. Für einen Moment schloss er ebenfalls die Augen und bemerkte so nicht, dass Soldaten durch das Dickicht auf uns zu schlichen. Sie trugen tschechische Uniformen. Bei unserem Lager angekommen, richteten sie ihre Gewehre auf die zwei Schläfer und den verdutzten Valerij.


    Ein Offizier und ein weiterer Soldat traten aus dem Wald.


    „Was ist hier los?“, brüllte der Offizier. Der ihn begleitende Soldat übersetzte dies gelassen.


    Die Plünderer erwachten davon und schauten blöd auf die unverständliche Situation. Ihr trunken schwerer Kopf ließ sie diese nicht klar erfassen. Sie wagten aber klugerweise nicht, zu ihren Gewehren zu greifen.


    Alexej, der Anführer, log mit lallender Stimme, dass sie mich im Wald gefunden hätten und nach Jekaterinburg bringen wollten. Die Vergewaltigung und die Hexengeschichte verschwieg er jedoch geistesgegenwärtig.


    „Ihr habt sie vergewaltigt!“, beschuldigte der Offizier sie.


    „Dafür hänge ich euch auf!“


    „Mitnichten, Euer Wohlgeboren. Sie ist noch Jungfrau! Wir versichern das. Schaut selbst, bevor ihr Unschuldige tötet!“


    „Wurdest du vergewaltigt?“, wandte sich der Offizier an mich und ließ übersetzen.


    Ich sah, dass einige seiner Soldaten lüsterne Blicke auf mich warfen. Der nackte Anblick hatte eine große Anziehungskraft auf sie. Der Offizier schien sich aber unter Kontrolle zu haben.


    Ich schüttelte den Kopf, da ich mit dem Stock zwischen den Kiefern nicht sprechen konnte. Wie hätte ich sonst meine Jungfernschaft erklären sollen?


    Die drei Bestien schauten dankbar und schöpften Hoffnung.


    „Das wirkt aber anders. Ich glaube euch allen nicht! Was sollen das Holz und das Feuer?“


    Die Bauern wussten nicht, was sie sagen sollten.


    „Das sieht fast wie eine Hinrichtung aus! Wollten sie dir etwas antun?“


    Ich zuckte alles offen lassend mit den Schultern so gut ich konnte. Man verstand das wohl.


    „Die Bäuerin ist wohl eingeschüchtert. Ich hänge euch Schweine zur Sicherheit auf!“


    „Bitte schaut doch selbst!“, bat der Anführer eindringlich. „Wir zeigen euch, dass sie unversehrt ist. Danach ist es zu spät!“


    Der Offizier schwankte. Wie eine Schlange, um nur nicht gewalttätig zu erscheinen, kroch Alexej zu mir. Die Soldaten hielten die Gewehre schussbereit auf ihn.


    „Was machst du da?“


    „Ich zeige Euch den Beweis! Sie ist noch Jungfrau, wie Gott sie schuf!“


    Er entblößte wie bei einer Kuh meine geheimste Stelle, die Valerij gereinigt hatte. Äußerlich wirkte sie unversehrt. Dabei wurde aber auch die im Poloch steckende eingebrannte Zigarre sichtbar. Der tschechische Offizier sah einen kurzen Moment genauer auf beides.


    Die Soldaten grinsten etwas, ließen es durch die wütenden Blicke ihres Vorgesetzten jedoch schnell sein.


    Ich war trotz meiner Verwandlung schamrot im Gesicht.


    „Genug der Schweinerei! Sie ist zwar Jungfrau, aber warum steckt ihr Monster dem Mädchen Zigarren in den Arsch? Wie krank ist das denn? Mach sie frei!“


    „Sehr wohl!“ Alexej löste meine Ketten auf und schaute dabei selbst verblüfft auf das böse Werk von Valerij, das ihnen nun vielleicht den Kopf kostete. Während seines Nickerchens war ihm diese Tat entgangen. Er wagte aber nicht, mir den eingebrannten Rest herauszuziehen. Den Stock war noch immer im Mund. Ich versuchte mich davon zu befreien.


    Jetzt erst gewahrte der Offizier die Säcke mit den Sachen und ließ diese ausschütten. Es befanden sich auch solche tschechischer Soldaten und Offiziere darunter.


    „Plündererpack! Wir haben unterwegs Kameraden gefunden, deren Kehle durchgeschnitten war! Ihr wart das und habt sie bestohlen!“ Sein Kopf wurde feuerrot.


    Er wies mit einer zackigen Handbewegung auf einige seiner Soldaten.


    „Schaut mal, ob sie Messer bei sich haben!“


    Vier Tschechen sprangen eiligst vor und untersuchten die Taschen der drei. Natürlich fanden sie die blutigen Messer.


    Der Offizier verzog angewidert sein Gesicht.


    „Bestien! Krankes Gesindel!“ Mit gleichmütigem Gesicht machte der Übersetzer seine Arbeit weiter und übertrug jedes Wort.


    „Habt ihr noch etwas zu sagen?“


    „Wir waren das nicht! Das stammt von einem Reh, das wir gehäutet haben!“, log der Anführer frech. Er sah darin seine letzte Chance.


    „Die Zigarre hat sie sich auch selbst rein gesteckt?“, höhnte der Offizier und schaute mich fragend an.


    „Waren die drei das gewesen?“, übersetzte der Dolmetscher ins Russische.


    Ich nickte.


    „Hexe!“, schrien die drei Banditen im Angesicht ihres Todes.


    „Das ist eine Waldhexe!“


    Der Übersetzer verschwieg diese Beschuldigung. Der abergläubische Vorwurf erschien ihm als gebildeter Europäer zu lächerlich.


    Der junge Offizier wies auf mich.


    „Nimm dir etwas zum Anziehen aus den Sachen und verschwinde! Danke Gott, dass wir dich gerade noch rechtzeitig gefunden haben. Wer weiß, was die noch für Dinge mit dir angestellt hätten.“


    Ich griff mir eiligst ein Hemd aus den Sachen. Noch immer war der unselige Stock im Mund. Der Knoten hinter dem Kopf ging nicht auf und war sehr fest. Es dürfte ein skurriler Anblick gewesen sein.


    „Gib ihr ein Kontrolldokument!“, befahl er dem Übersetzer. Dieser holte einen Schein hervor.


    „Kannst du schreiben, Bäuerin?“


    Ich nickte mit dem Holz.


    „Dann setz später deinen Namen selbst ein. Damit kannst du dich im befreiten Gebiet bewegen.“


    Er wandte sich von mir ab.


    „Wir kümmern uns jetzt um dieses Mordgesindel. Lauf schnell weit fort!“


    Endlich schaffte ich es, den Knoten zu lösen und den Stock aus dem Mund zu entfernen. Der Offizier sah mich kurz mitleidsvoll an.


    „Danke“, murmelte ich die Augen zukneifend. Die Sonne war unerträglich.


    Der Offizier errötete leicht, sah aber nicht mehr zu mir hin. Ihm war die gesamte Angelegenheit sichtlich peinlich.


    Nach einigen Schritten zog ich die heruntergebrannte Zigarre aus meinem Poloch, warf sie fort und eilte davon. Unterwegs streifte ich das Hemd über. Es war zum Glück recht lang.


    Diesmal war das Schicksal mir noch einmal im letzten Moment hold gewesen. Selbst ein Vampir sollte niemals, auch nur eine Sekunde, unachtsam sein. Hinter mir hörte ich das ängstliche Gebettel der drei Gefangenen. Ihr baldiger Tod erfüllte mich mit tiefer Freude.


    


    

  


  
    Wieder in Jekaterinburg


    


    Ich suchte mir in den nahe gelegenen Bergen eine einfache, abgelegene Höhle als Unterschlupf. Ein Köhler musste hier vor langer Zeit gehaust haben. Mein Lager lag so, dass man es nur durch Zufall entdecken konnte.


    Die nächste Zeit nutzte ich, um mich mit meinen Fähigkeiten vertraut zu machen und die neue Situation zu durchdenken. Alle Wunden heilten schnell. Nicht einmal Narben blieben zurück. Der Verlauf hing jedoch von verschiedenen Faktoren ab und war langsamer, als in den bekannten Gruselgeschichten dargestellt.


    Hätte man mich damals unter der Sprengladung im Schacht Ganina Jama begraben oder im Koptyaki-Wald verbrannt, wäre mein Vampirdasein tatsächlich beendet worden. Auch ein Schuss ins Herz oder in den Kopf könnte mich wohl töten. Ich musste also auf der Hut und sehr vorsichtig sein.


    Es war Sommer und das Licht setzte mir sehr zu. Die Haut verbrannte zwar nicht durch die Strahlen der Sonne, aber ich war durch deren Helligkeit tagsüber fast blind. Die Augen schmerzten und es entwickelte sich mit der Zeit ein höllischer Kopfschmerz. Eine Sonnenbrille war das, was ich im Moment am meisten benötigte. Dieses Hilfsmittel war schwer zu beschaffen und nur in Jekaterinburg zu bekommen. Zudem wollte ich die elf Rotgardisten verfolgen, die meine Familie getötet hatten. Dort konnte man ihre Spur aufnehmen.


    In der Nacht vermochte ich dagegen außerordentlich scharf und kontrastreich zu sehen. Das Farbempfinden hatte sich etwas verändert. Die neue Welt wirkte nun so ausdrucksvoll wie auf farbenprächtigen Gemälden. Ich sah schärfer als eine Katze. Geruchssinn und Muskelkraft waren einfach phänomenal.


    Inzwischen vermochte ich drei Zentner schwere Steine etwa zehn Meter weit zu werfen. Der Appetit richtete sich nicht nur auf Blut, sondern auch auf rohes Fleisch, rote Beeren, Früchte, sogar Brot und anderes. Nach einiger Zeit entwickelte sich jedoch wie bei einer Laudanumsüchtigen die Gier nach dem roten Lebenssaft. Sie stieg dann von Tag zu Tag an. Trank ich das erlösende Getränk nicht, schwanden mir die Kräfte. Ich fror dann immer mehr und Haut sowie Haare verloren ihren Glanz. Auch die Gedankenwelt verdunkelte sich. Die wilde bluthungrige Bestie in mir wurde dadurch von Moment zu Moment aggressiver. Der Geruch des roten Getränkes hatte die Anziehungskraft von Zuckerwasser auf Wespen.


    Diese Gier trieb mich zu meinen ersten Ausflügen an. Schlaf benötigte ich so gut wie gar nicht. Ein kurzes Nickerchen von ein bis zwei Stunden am Tage reichte vollkommen, um mir Erholung zu verschaffen. Dazu hing ich tagsüber im finstersten Winkel der Höhle ab.


    Einmal besuchte ich die umliegenden Dörfer. Dort verschaffte ich mir Kleider, Schuhe, Unterwäsche, Haarfarbe und andere Kleinigkeiten. Da Vorsicht mein Prinzip war, wurde ich nicht gesehen. Die Einwohner verschonte ich, denn der Wald bot mir genug Nahrung.


    Bei den nächtlichen Gängen durchstreifte ich die Umgebung und ernährte mich von Verwundeten, die noch nicht ihren Tod gefunden hatten. Immer wieder verirrten oder versteckten sich Verletzte im Wald und in den Hügeln. Der gute Geruchssinn verriet mir ihren Standort. Manches böse Leben beendete ich so.


    Die meisten der Opfer hatten in diesem langen Krieg so viel unschuldiges Blut anderer vergossen, dass es gerechtfertigt war, sie zu richten. War ich mir unsicher, so blieben sie verschont. Einem unschuldigen Weißgardisten retteten einige Tropfen meines Blutes sogar sein Leben.


    Meist griff ich unvermittelt von hinten an und verdeckte die Augen des Opfers mit einer Hand, während ich trank. Bald entwickelte ich ein Gespür für den Geschmack vom Blut böswilliger Menschen. Es war bitterer, wie ein Muscat beim Wein. Der Geruch und Erfahrungen verrieten mir immer mehr.


    Zuerst war das Töten gewöhnungsbedürftig. Es kostete etwas Übung, die Zähne schnell tief in das Fleisch der Männer zu bohren und den Saft herauszusaugen.


    Das Monster in mir wollte sogar aus Spaß weitere Leben nehmen. Dann rief ich mir jedoch die Stunde unseres Todes, die angstvollen Gesichter meiner Familie und den geleisteten Schwur in Erinnerung. Das schwächte den herzlosen Impuls.


    Damit ich nicht zur Bestie mutierte, erneuerte ich diesen abendlich und brannte ihn so in mein Gedächtnis. Nur diejenigen sollten sterben, die durch ihre Taten das Recht auf ein Leben unter den Menschen verwirkt hatten. Ich wollte ausschließlich eine Soldatin der Rache, die Anwältin der Drangsalierten, die Zarin der Vampire sein.


    Die Jagd auf Jurowski und die anderen Banditen aus seinem Erschießungskommando konnte beginnen. Ihre Rotgardistensterne, wollte ich von ihren Joppen reißen und genüsslich in ihr Blut tunken!


    Das Gewehrfeuer und der Kanonendonner waren in den letzten Tagen leiser geworden und hatten sich gen Westen entfernt. Jekaterinburg war am 25 Juli 1918 befreit worden.


    Ich musste dorthin, um mehr zu erfahren!


    Am Abend des 27. Juli zog ich das schönste Kleid an. Es gehörte einer Apothekerin. Etwas Geld aus dem versteckten Beuterucksack war die Bezahlung gewesen. Mit großem Erstaunen hatte sie es sicher am Morgen auf dem Tisch gefunden. Welcher Dieb bezahlte schon?


    Die vielen Rubel in der Tasche klimperten auf dem Weg nach Jekaterinburg. Da ich mir die Haare gefärbt, die Wangen mit Rote-Beete-Saft betupft, die Brauen mit Holzkohle geschwärzt und die Lippen nach Uraler Art sehr stark geschminkt hatte, würde mich sicher niemand erkennen.


    Konnte ich etwas über den Verbleib von Jurowski erfahren? In das Dokument des Offiziers hatte ich einen neuen Namen eingetragen. Dieses würde mir hoffentlich den Zutritt sichern.


    Auf Neugierige wartete eine glaubhafte Geschichte und auf Verbrecher ein kurzer Dolch im Strumpf.


    Jekaterinburg war etwa fünfzehn Kilometer entfernt. Ich lief sehr schnell durch den duftenden Birkenwald.


    Es war kurz vor 21 Uhr, als ich die Grenze der Stadt erreichte. Menschen waren hier nicht auf der Straße. Aus Vorsicht hielten sie sich wohl in ihren Häusern auf.


    Ein kleiner Trupp von tschechischen Soldaten marschierte mir entgegen. Misstrauisch schauten sie mich an, gingen aber wortlos vorbei.


    Ein Mann verriegelte gerade seine Tür.


    „Sie sollten sich beeilen!“, warnte er mich. „Die Sperrstunde beginnt gleich!“


    Ich nickte ihm zu und beschleunigte den Schritt. Laufen könnte verdächtig erscheinen. Das Ziel war eines der guten Hotels im Zentrum. Nicht das beste, denn dort bestand die Gefahr, dass mich vielleicht doch jemand erkannte.


    Ein offenes Pferdegespann kam von vorn entgegen.


    „Nehmen Sie mich mit?“, erkundigte ich mich bei dem Wagenlenker.


    Er trug sogar einen traditionellen Kutscheranzug und bot offensichtlich seine Dienste an.


    „Können Sie auch bezahlen?“, fragte er misstrauisch.


    Ich zückte einen Silberrubel und hob ihn hoch.


    Er hielt an, stieg ab und reichte mir die Hand.


    „Für einen Swosniak hätte ich Sie um diese Zeit nicht mehr mitgenommen.“


    So bezeichnete man scherzhaft das wertlose Notgeld, welches die Bolschewiken gedruckt hatten.


    „Machen Sie schnell, die Sperrstunde beginnt! Wohin soll ich Sie bringen?“


    „In das zweitbeste Hotel der Stadt!“


    Er wusste offensichtlich genau, welches zu wählen war, und drehte eiligst sein Gespann auf der Straßenkreuzung.


    Auf unserer Fahrt kamen wir immer wieder an kleineren Trupps von Soldaten vorbei. Sie durchsuchten die Häuser einzeln. Manchmal klopften sie an eine Haustür und verschafften sich freiwillig Einlass, andere Male mit Gewalt. Sie suchten wohl nach Bolschewiken.


    An einer Hauswand erschossen sie gerade zwei von der Sorte. Diese sangen die Internationale und streckten ihre Fäuste kämpferisch in die Luft. Wie lächerlich das im Angesicht des Todes wirkte. Ich fühlte Genugtuung.


    Das Hotel hatte die Kämpfe recht gut überstanden und verstrahlte noch etwas vom Glanz der guten alten Zeit. Sogar ein grün livrierter Portier öffnete die Tür.


    Nachdem ich den Kutscher bezahlt hatte, machte er sich eiligst davon. Laut knallte die Peitsche über dem Pferderücken.


    Es schien fast so, als wäre die Welt hier noch heil. In der vornehmen Eingangshalle standen und saßen einige tschechische Offiziere und Soldaten. Sie rauchten viel und sahen mich etwas erstaunt an. Weibliche Gäste ohne Begleitung waren eine Seltenheit.


    Ich ging ruhig zur Rezeption, als erwartete man mich. Der mit einem schwarzen Frack bekleidete Rezeption-ist bemühte sich, Normalität zu zeigen.


    „Ich benötige ein Zimmer.“


    „Sie sind allein?“


    „Ja.“


    „Wir sind leider komplett ausgebucht. Es tut mir leid, meine Dame.“


    „Wissen Sie, wo ich um diese Zeit noch eine Unterkunft finde?“


    „Das wird schwer sein. Überall wurden Offiziere und Unteroffiziere untergebracht.“


    Er schaute auf die Uhr. „Zudem hat die Sperrstunde gerade begonnen. Sie können das Hotel nicht mehr verlassen.“


    Er wurde nervös.


    „So bin ich also gezwungenermaßen Gast Ihres Hauses?“, scherzte ich.


    „Können Sie sich ausweisen? Haben Sie Geld?“, lenkte er ab.


    Der livrierte Mann wusste selbst nicht so recht weiter. Die Vornehmheit des Hotels verbat ihm jedoch, mich einfach auf die Straße zu setzen.


    Ich wies die Registrierkarte vor, die mir der tschechische Offizier im Wald gegeben hatte, und zeigte etwas altes Zarengold.


    „Das … das ist kein gültiges Dokument“, stotterte er herum.


    Ein großer tschechischer Offizier trat gelassen zu uns.


    „Gibt es ein Problem?“, erkundigte er sich höflich in gebrochenem Russisch.


    Der Hotelangestellte begann zu schwitzen.


    „Die Dame hat nur dieses Papier!“, stellte er stammelnd fest.


    Der Offizier schaute es sich neugierig an.


    „Das wurde von uns ausgestellt. Wir geben es nur Personen, die wir überprüft haben. Das dürfte doch sicher mehr Wert als ein Bolschewikenpass haben!“, stellte er energisch klar.


    „Sehr wohl, Eure Exzellenz, das wusste ich nicht. Es ist das erste Mal, dass ich diesen Ausweis sehe. Die Dame sucht ein Zimmer, nur sind leider alle mit den Offiziersherren belegt, die hier gütigerweise einquartiert wurden. Andererseits kann ich die Frau zur Sperrstundenzeit nicht auf die Straße werfen. Was sollte man von unserem Haus dann denken? Das ist ein Kreuz! Ich weiß nicht, was ich tun soll.“


    Der Offizier wandte sich galant an mich.


    „Würden Sie mir die Ehre erweisen, mein Zimmer anzunehmen, und dafür die Güte haben, mit mir und einigen Kameraden auf unsere Kosten zu Abend zu speisen?“


    „Sofern es sich wirklich um Ehrenmänner handelt und auch andere Damen geladen sind, würde ich Ihr Angebot zu schätzen wissen“, bedankte ich mich höflich für das äußerst großzügige Ansinnen des freundlichen fremden Oberst.


    „Das dürfte sich einrichten lassen. Ich sorge für eine ehrenhafte Gemeinschaft von gutem Benehmen! Sie brauchen keine Ängste haben. Ich stehe dafür ein.“


    Das Glück war endlich einmal auf meiner Seite. Auch der Bedienstete lächelte dankbar und zuvorkommend.


    Der Offizier wandte sich an diesen.


    „Geben Sie der Dame mein Zimmer. Ich quartiere mich so lange bei einem Kameraden ein. Im Krieg haben wir schon schlechter geschlafen.“


    Der Angestellte schrieb eifrig seinen neuen Gast in ein Buch.


    „Herzlich willkommen!“, begrüßte er mich nun.


    „Wir wünschen einen angenehmen Aufenthalt!“


    „Ich werde Sie in einer Stunde abholen lassen, erschrecken Sie nicht, wenn es klopft“, verabschiedete der Tscheche sich.


    Er zog ein Zigarettenetui hervor und steckte sich eine Zigarette an.


    Seine Kameraden hatten das Gespräch interessiert aus der Ferne beobachtet und flüsterten nun dezent mit ihm, so als ginge es um etwas ganz anderes. Ihr Benehmen wirkte nicht gefährlich, sondern vertraut europäisch. Das war nach den vielen Entbehrungen und Erniedrigungen äußerst wohltuend. Eine Träne des Glücks kullerte aus meinem Auge und ließ mich den Schmerz des alten Menschseins fühlen. Ich unterdrückte diese Regung.


    Der Bedienstete rief den Portier herbei, der mich eingelassen hatte.


    Dieser geleitete mich zu dem Zimmer.


    Niemanden störte, dass ich nur eine kleine Tasche als Gepäck hatte, denn es war Krieg.


    Das Zimmer war ausgezeichnet. Sogar warmes Wasser stand an einem Waschbecken zur Verfügung. Genussvoll ließ ich es über meine kühlen Hände rinnen. Vampiren ist immer kalt. Nur frisches Menschenblut wärmt uns von innen.


    Eine vom Hauptraum abgetrennte Stehtoilette stand mir ebenfalls zur Verfügung. Das war ein ungewöhnlicher Luxus. Zumeist konnte man schon froh sein, eine auf dem Flur zu finden.


    Das Zimmer roch nach Zigarettenrauch, aber darüber konnte ich mich unter diesen Umständen sicher nicht beschweren. Ein Sessel aus Brokat, ein Schminktisch, ein Schränkchen und ein breites Bett ließen Gemütlichkeit entstehen.


    Nach etwa einer Stunde hörte ich ein vorsichtiges Klopfen. Ein Gefreiter stand vor der Tür. Er begleitete mich in den Speisesaal.


    Dort hatten sich bereits viele männliche Gäste versammelt. An einem der Tische erwarteten mich drei Offiziere sowie zwei junge Frauen. Einer von ihnen war mein Helfer.


    Sie blickten interessiert und zugleich freundlich. Bei meinem Erscheinen erhoben sich die Männer.


    In den Blicken der Mädchen lag eine kleine Spur Unruhe. Es sah aus, als übte ich auf die Männerwelt eine besondere Anziehung aus. Die Begleiterinnen spürten das instinktiv.


    Das konnte durchaus ein Problem werden, deswegen sollte ich mich unter den Schutz meines Gastgebers begeben. Männliche Bindungen bewahren uns Frauen vor Gefahren dieser Art, da sie andere zur Zurückhaltung zwingen.


    Die Tschechen ließen es sich nicht nehmen, mir galant die Hände zu küssen und dabei mit den Hacken in militärischer Manier zu knallen.


    Von den anderen Tischen im Saal beobachteten uns die anderen Offizierskameraden unauffällig.


    Mein Begleiter stellte die kleine Runde vor. Er selbst hieß Tarpen von Radewitz und entstammte einem alten, mir unbekannten tschechischen Adelsgeschlecht. Die anderen Offiziere waren bürgerlicher Herkunft, aber von ebenso hervorragendem Benehmen.


    Die beiden jungen Damen hatten sie nur eingeladen, um mir die Angst zu nehmen. Es waren die Tochter des Hotelbesitzers und deren gleichaltrige Freundin.


    Keiner erkannte mich bisher. Niemand in der Runde ahnte, dass sie die Tochter des Zaren unter sich hatten. Es ist auch etwas anderes, wenn man eine Person auf einem Bild sieht, als wenn man sie wirklich trifft. Zudem zeigten die zuletzt in Russland verbreiteten Fotos mich meist im Jahr 1915.


    Sowohl Hunger und Entbehrungen, wie die vor einigen Monaten durchgemachten schweren Masern, als auch die neue Haarfarbe und die gewöhnliche Frisur hatten mein Äußeres verändert. Es war mehr das eines jungen Mädchens als das einer Frau.


    Nun stellte mich Tarpen von Radewitz vor.


    „Das ist die verehrte Olga Woroman. Alles andere über sie befindet sich bisher im Dunklen.“


    Der fremde Offizier hatte sich den Namen auf dem Passierschein tatsächlich gemerkt.


    Alle lächelten höflich. Die Einführung durch den Oberst war augenscheinlich ein ausreichender Vertrauensvorschuss.


    „Das sollten wir vielleicht auch da lassen?“, schlug ich scherzhaft vor.


    „Es würden nur bittere Geschichten auf Sie warten, die diesen schönen Abend verderben.“


    Die Gäste hätten zwar gern mehr erfahren, fanden sich aber höflich damit ab. In diesen Zeiten gab es genug traurige Geschehnisse. Jeder der Anwesenden hatte sicher genug eigene schmerzliche Erfahrungen.


    „Nun denn“, entschied mein Gastgeber, „lassen Sie uns speisen und trinken. Selbst dieses Vergnügen kann heutzutage schnell wieder enden!“


    Alle nickten mit ernsten Gesichtern.


    Der Kellner nahm unsere Bestellungen entgegen.


    Die Speisekarte war recht spärlich. Es gab gebratene Eier mit Kohl, in Öl geschmorte Kartoffeln, Gurken sowie Quarkpelmeni mit Mus gefüllt und geschmolzener Butter übergossen.


    Ich aß nur wenig, da die Gefahr bestand, dass mir die gekochten Speisen nicht bekamen. Im Wald waren diese nur roh gewesen.


    Der Wein tat besonders gut. Das alte Blut zirkulierte schneller und schuf so die Illusion einer inneren Wärme.


    Schnell kam das Gespräch auf die aktuellen Ereignisse.


    „Weiß man schon Näheres über den Mord?“, fragte die Tochter des Hoteliers nach einiger Zeit. Alle wussten welcher gemeint war. Die tschechischen Offiziere erschienen ihr als sichere Quelle für eine korrekte Information.


    Ich zitterte aufgeregt und wagte nicht aufzusehen, doch niemand bemerkte es.


    „Der Bürger Gorschkow hat sich direkt bei unserem Eintreffen an uns gewandt und erste Einzelheiten preisgegeben“, begann mein Gastgeber die Frauen aufzuklären.


    „Zuerst erschien uns das zu ungeheuerlich, doch bei den Roten musste man ja mit allem rechnen. Er hatte vom Gerichtsbeamten Tomaschewski gehört, dass die gesamte Zarenfamilie im Ipatjew-Haus angeblich ermordet worden war. Es ging aber ebenso das Gerücht um, man habe den Zaren und seine Familie noch nach Perm verlegt. Die Bahnlinie war aber längst in unserer Hand. Das war also falsch.


    Meine Kompanie wurde deswegen beauftragt, gleich das Ipatjew-Haus zu sichern. Wir versuchten so schnell wie möglich dorthin zu gelangen. Mit etwas Glück würde unsere Einheit eventuell noch Mitglieder der Familie lebend antreffen. Wir kamen jedoch zu spät. Laut Gorschkow wurde die gesamte Familie im Keller gemeuchelt. Eigenartigerweise fanden sich jedoch kaum Spuren des angeblichen Massakers in dem Kellerraum. Nur wenige Einschläge von Kugeln und auch kaum Blutspritzer waren dort zu finden. Eine Hinrichtung von mehreren Personen hätte mehr Spuren hinterlassen sollen.“


    „Hat er also gelogen?“, wollte die kesse und neugierige Fragerin wissen.


    Der Gefragte saugte nachdenklich an seiner Zigarette.


    „Das kann man nicht mit Gewissheit behaupten. Passiert ist dort irgendetwas. Aber die Roten waren wohl sehr gründlich in der Vertuschung der Spuren ihrer Schandtat. Wir haben bisher keine Leichen gefunden und tappen deswegen noch im Dunklen. Wir lassen inzwischen das gesamte Grundstück und die Umgebung genau absuchen. Einige Nachbarn wollen Schüsse gehört und später gesehen haben, dass Leichen auf einen LKW geladen wurden.


    Leider haben wir im Moment keine anderen Zeugen. Die meisten Roten und ein Großteil der Wachleute haben sich davongemacht und sind wohl im letzen Moment durch unseren Ring geschlüpft. Unser General hat nun den Hauptmann Malinowski und den Richter Namjotkin als Fahnder eingesetzt. Da nicht alle Roten durch den Ring geschlüpft sind, finden wir vielleicht noch ein paar von den Mördern. Wir durchkämmen zurzeit jedes Haus und gehen jedem Hinweis nach.“


    „Mögen sie zumindest ein Kind der Zarenfamilie lebendig finden!“, rief die rothaarige Freundin von der Tochter des Hotelbesitzers. Sie hieß Nastja. Ihr Engagement machte sie sympathisch.


    „Die Chancen dürften leider gering sein. Wir haben heute erfahren, dass die Roten kurz nach den Ereignissen hier alle anderen lebenden Verwandten der Romanows, egal ob Kind oder Greis, ermordet haben. Das hatte also System und zeigt, dass die Banditen auch nicht vor der Ermordung von Kindern zurückschrecken.“


    Nastja hielt sich entsetzt die Hände vor den Mund. Da sie selbst sehr jung war, ging ihr der Mord an Kindern sehr nahe.


    „Was für ein Verbrechen! Wer ermordet denn unschuldige Kinder? Was sind das für Menschen? Der Zarewitsch war doch erst dreizehn Jahre alt!“


    „Was ist mit der Schwester der Zarin?“, wagte ich mit trockenem Hals zu fragen.


    „Die deutsche Äbtissin?“


    „Ja.“


    „Diese haben sie lebendig mit ihren letzten Getreuen in einen tiefen Bergwerksschacht gestoßen. Sterbend hat sie noch einem anderen ihr Tuch um dessen blutenden Kopf gewunden. Sie war eine Märtyrerin.“


    Bei Nastja und auch bei mir flossen nun die Tränen.


    Die Offiziere wirkten etwas pikiert, da Männer mit Tränen von Frauen immer schwer umzugehen vermögen.


    Tarpen von Radewitz hob sein Glas. Alle machten es ihm nach.


    „Wenigstens ist die Mutter des Zaren auf der Krim in Sicherheit. Das Gebiet ist ja von den Deutschen besetzt. Da haben die Roten keinen Zugriff. Das hat sie gerettet. Möge Gott den Zaren und seine Familie schützen, wo auch immer sie jetzt gerade sind!“


    Alle tranken ihre Gläser leer. Ich beteiligte mich mit Tränen in den Augen und zitternden Beinen. Meine Finger krampften um das Glas.


    „Olga, Sie sehen plötzlich ganz mitgenommen aus!“, bemerkte einer der Offiziere in schlechtem Russisch.


    „Ihre Augen wirken richtig blutig!“


    Erschrocken sahen mich alle an.


    Tarpen drückte für einen kurzen Moment mitleidsvoll meine Hand. Ich ließ es dankbar zu. Es tat mir wohl.


    „Sie sind vor Schrecken eisig kalt“, stellte er besorgt fest.


    „Böse Erinnerungen“, erwiderte ich leise.


    Keiner wagte etwas zu sagen.


    


    

  


  
    Pawel Medwedew (1)


    


    Es war ein angenehmer Abend gewesen. Wir hatten eine wundervolle Musikvorstellung besucht. Das Leben in Jekaterinburg verströmte den falschen Schein von Normalität. Vier Monate waren seit meiner Rückkehr vergangen. Der Winter hatte sehr früh begonnen und es gab schon sehr viel Schnee. Das war im Ural normal.


    Die Kämpfe waren weit entfernt und es herrschte so etwas wie Waffenruhe. Die Tschechen waren zu wenige, um weitere Eroberungen zu wagen, die Weißgardisten waren kriegsmüde und die Bolschewiken leckten ihre Wunden. Das Deutsche Kaiserreich wurde inzwischen durch eine Revolution erschüttert und Wilhelm II. war nach Belgien geflohen. Er war nicht so stolz wie mein Vater. Das hatte ihm das Leben gerettet. Was würde nun aus der deutsch besetzen Ukraine werden? Alle warteten einfach ab.


    Inzwischen hatte ich durch den Oberst Tarpen von Radewitz die meisten Personen von Rang, und selbst den General der tschechischen Legion Radola Gajda, kennengelernt. Sogar bei diesem hatte das böse Blut gewisse Gedanken geweckt. Die neue Situation zwang mich zur Zurückhaltung. Meine Anziehungskraft auf Männer war durch die Verwandlung äußerst stark. Tarpen und auch ich kamen dadurch schnell in schwierige Umstände. Es musste das böse Blut in mir sein, das die Männer anlockte wie Motten das Licht. Dieser Sog richtete sich besonders stark auf die niederen Gelüste.


    Er war das Lockgift, das ein Vampir für seine Opfer ausstreute. Das spezielle Interesse des männlichen Geschlechts provozierte den Hass ihrer Begleiterinnen. Ärger und Streit lagen dann in der Luft. Dieser besondere Umstand zwang mich zur Meidung der Jekaterinburger Gesellschaft. Ich schützte Epilepsie vor. Natürlich war ich schon vor der Verwandlung ein gut aussehendes Mädchen gewesen, aber das damalige Interesse der Männer konnte man keinesfalls mit der jetzigen Situation vergleichen.


    Nur das enge Zusammensein mit Tarpen gab mir Schutz. Zuweilen genoss ich sogar die Illusion, ein ganz normales menschliches Wesen zu sein.


    Verstärkt wurde das unselige Problem noch dadurch, dass auch mich selbst sehr wilde Gelüste in böser Weise plagten. Verdorbene Männer zogen mich an, ließen mich gierig erschauern und es erforderte viel innere Stärke, mich diesen nicht sofort hinzugeben. Zuweilen raubten mir diese hässlichen Anwandlungen jedoch ganz den Verstand. Ich konnte ihnen nicht dauerhaft widerstehen und verkehrte dann wild mit den primitivsten Banditen. Auf dem Höhepunkt der vampirischen Lust führte ich diese meist ihrer verdienten Strafe zu. Das war mein neues Spiel.


    Wie konnte ich nach dem, was ich selbst erlebt hatte, überhaupt so handeln? Vampire haben eine andere Moral. Offensichtlich wurde die gerade geborene Bestie durch die brutale Entwürdigung im Koptyaki-Wald geprägt, so wie ein Kücken von seinem ersten Anblick. Das war nur schauerlich, wenn ich darüber mit menschlichem Verstand nachdachte. Tarpen durfte das natürlich niemals erfahren.


    Erst gestern hatte ich einen verdorben riechenden, mordlüsternen Soldaten des Kommandos, das aufgegriffene Bolschewiken erschoss, auf dem Dachboden unseres Hotels getroffen. Wir hatten uns dort verabredet, um der schmutzigen Lust zu frönen. Sein Geruch war mir zuvor schon aufgefallen. Seine Küsse schmeckten nach Kautabak. Nachdem er ausgiebig meiner kranken Lust gedient hatte, trank ich sein Blut und warf ihn aus dem Fenster. Da dies schon der vierte Todesfall von ähnlicher Art war, suchten Tarpen und seine Männer nun nach den hinterhältigen terroristischen Bolschewiken, die solche „Mordanschläge“ auf die tapferen Tschechen vollführten. Sie vermuteten diese hinter den Taten.


    Mein Beschützer hatte mir davon heute vor unserem Aufbruch in die Oper erzählt und mich gebeten, sicherheitshalber immer ein Messer bei mir zu tragen. Er reichte mir einen kleinen Dolch als Geschenk, in dessen Klinge ein blutendes goldenes Herz graviert war. Die Waffe hatte einen vollendeten ziselierten silbernen Griff und steckte in einem dünnen ledernen Halfter, das man um das Bein binden konnte. Ich hatte gelacht, das Messer aber angenommen, um nicht aufzufallen.


    Vor einigen Tagen hatte man in der Stadt zudem drei Bewacher des Ipatjew-Hauses gefunden. Ihnen war es nicht wie Jurowski gelungen, im letzten Moment durch den Ring zu entfliehen.


    Man verhörte sie seit Tagen. Da sie jedoch nicht zum eigentlichen Erschießungskommando gehört hatten, konnten sie trotz der Folter nur allgemeine Angaben zum Geschehen in der Mordnacht machen. Das neue Grab meiner Familie war noch immer nicht gefunden worden. Wilde Vermutungen machten die Runde.


    Sollte ich die drei selbst töten, obwohl ihr Tod sicher war? Tarpen hatte mir, da ich weibliche Neugierde vortäuschte, Einblick in die Dienstpläne des Gefängnisses und Kontakt zu einem der Wachmänner verschafft. Dieser war mir bereits verfallen, wagte aber wegen meines Beschützers nicht, dies offen zu zeigen. Wenn ich ihm das bot, was er sich wünschte, würde er jeden Wunsch gewähren. War diese unbedeutende Rache das Risiko wert?


    Durch die Sperrstunde waren die wenigen Kulturveranstaltungen recht früh angesetzt, damit alle Besucher noch rechtzeitig nach Hause kamen. Zudem dunkelte es früh und der Schnee war schon recht hoch.


    Leider wurde mein lieber Begleiter während des heutigen Konzertes abgerufen. Es gab wohl etwas Wichtiges zu besprechen. Eine Offensive der Roten drohte. Die Kriegszeiten forderten ihren Tribut.


    Aus diesem Grund fuhr ich nun allein in dem Schlitten durch den Schnee nach Hause. Es boten immer genug Kutscher ihre Dienste vor der Oper an, weil gutes Geld und ausreichend Arbeit selten waren.


    Da von Ersterem reichlich in meinem Besitz war, konnte ich mir diesen einfachen Luxus ohne Probleme leisten. Zudem stellte das Hotel keine Kosten für das Zimmer in Rechnung, weil dieses ja offiziell dem Oberst gehörte. Auch Tarpen ließ es sich nicht nehmen, für die meisten Unkosten aufzukommen.


    Wahre Freunde wie ihn gibt es selten in der Welt. Einen gewissen Dienst hatte mein treuer Gefährte noch immer nicht erhalten. Natürlich wusste ich, dass er mich inbrünstig begehrte. Es gab jedoch verschiedene Gründe, die mich abhielten, ihn auf diese gewöhnliche Weise glücklich zu machen. Wie sollte ich meine immer wiederkehrende Jungfräulichkeit erklären? Es bestand zudem die Gefahr, dass meine bösen lustvollen Fantasien die Kontrolle übernahmen und die Bestie in mir dann nicht mehr beherrschbar war und ihm ein Leid zufügte. Eine hinterhältige Stimme drängte mich, dies doch einfach auszuprobieren. Doch der wunderbare Freund war für ein solches Spiel zu kostbar. Dieser Gefahr sollte er nicht ausgesetzt werden. So bekam der Mann, der mich wahrlich liebte und dem ich viel verdankte nur oberflächliche Zärtlichkeiten, während gleichzeitig die niedrigsten Verbrecher an dem naschten, wovon er träumte. Sie bekamen jedoch auch den sofortigen Tod.


    Während ich so den Gedanken nachhing, die Pferde fröhlich vor sich hin trabten und die Kufen über den Schnee schliffen, zog sich plötzlich die harte Schale um mein Herz schmerzhaft und zornig zusammen. Ein blutiger Spritzer des Schmerzes durchdrang diese. Hass und Bosheit überkamen mich schlagartig.


    Pawel Medwedew, mein persönlichen Henker, ging zufrieden rauchend die Straße entlang. Eilig warf ich dem Kutscher ein Geldstück zu und sprang noch während der Fahrt vom Wagen.


    Ich hatte ihn gefunden! Der Zufall hatte mir geholfen. Meine Augen färbten sich rot, da das rasende Herz das Blut in sie trieb. Ich wollte diesen sadistischen Henkersknecht zerreißen und sein Blut!


    Einige Passanten sahen sich erschrocken um. Die Situation erschien ihnen wohl nicht geheuer.


    Zum Glück hatte mein Opfer davon nichts bemerkt. Ich folgte ihm unauffällig. Der ehemalige Henkersknecht wollte das Stadtzentrum verlassen und bewegte sich zielstrebig in nördliche Richtung. Da sich die Sperrstunde näherte, wurde die Zahl der Passanten und Bummler immer kleiner.


    Der Mann lenkte seine Schritte in eine Seitenstraße. Ich wusste, dass man diese auch von einer Nebenstraße her erreichen und ihm so den Weg abschneiden konnte. Mein grenzenloser Hass trieb mich voran und schaltete den Verstand ab. Er sollte heute unbedingt noch sein Leben verlieren.


    Alles um mich her vergessend, raste ich blindwütig los. Böse Vorfreude breitete sich in meinem Körper aus.


    Die Straße war abgelegen genug, menschenleer und für den hinterhältigen Plan bestens geeignet. Keiner würde mich aufhalten!


    Als ich um die Ecke bog, war Pawel Medwedew nur noch etwa zwanzig Meter entfernt. Erstaunt musterte er die plötzlich auftauchende Gestalt. Durch die gute Kleidung vermutete er ein ganz normales Frauenzimmer, war jedoch über deren unerwartetes Erscheinen verblüfft. Ein Straßenhund lief ängstlich weg. Die Hauptstraße lag etwa hundert Meter hinter ihm.


    „Hallo Pawel!“, stieß mein Mund hasserfüllt hervor. Die rechte Hand zog Tarpens Messer aus dem Strumpf. Dieses wollte ich ihm genüsslich zwischen seine Beine rammen, genau in der gleichen Art, wie er es einst mit dem Bajonett bei mir getan hatte. O, wie köstlich würde sein böses Blut schmecken.


    Aus einem der Fenster schaute eine Oma zu uns und bekreuzigte sich in Erwartung des Kommenden. Mir war das inzwischen vollkommen gleichgültig. Der Hass hatte die Bestie geweckt, diese verspürte nur noch Mordlust.


    


    


    „Olga?“, keuchte er verblüfft und rannte geistesgegenwärtig, ohne an Verteidigung zu denken, in Richtung der Hauptstraße zurück. Nicht einmal zum Kämpfen war er bereit!


    Ich hastete ihm nach, wenngleich seine Feigheit mich kurzzeitig aus dem Konzept gebracht hatte. Angst kann auch gewöhnliche Menschen zu Höchstleistungen antreiben.


    Vampire sind nur geschwinder, weil sie das Maximale aus ihren Muskeln herausholen. Sie sind aber wiederum nicht so schnell, wie es oft dargestellt wird.


    Fast hatte ich den Missetäter erreicht, konnte bereits seinen angsterfüllten säuerlichen Arbeitergestank riechen, da kam auch schon die nahe Hauptstraße in Sicht. Der Fliehende lief geschwind aus der Gasse hinaus. Ein Trupp Soldaten marschierte unglücklicherweise gerade parademäßig auf, um die nahende Sperrstunde zu sichern.


    „Ich bin Medwedew!“, schrie mein Opfer aus Leibeskräften, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. So wollte der Angsthase sein Leben retten. „Verhaftet mich! Ich war im Ipatjew-Haus!“


    Der Plan gelang ihm leider. Wenn ich meine Offenbarung nicht riskieren wollte, musste ich von meinem Vorhaben ablassen. Die Rache musste leider warten.


    Schnellen Schrittes ging ich an ihm vorbei und zischte nur: „Du entkommst mir nicht!“


    Medwedew lief mit erhobenen Händen eilig in Richtung der Soldaten.


    Das Kommando wirkte etwas verblüfft darüber, dass sich ein Rotgardist selbst stellte und es nicht erwarten konnte, in Gewahrsam genommen zu werden. Verwundert schauten die Bewaffneten auch zu mir. Sie kümmerten sich aber zuerst um den Roten. Dieser erschien ihnen gefährlicher. Meinen Dolch, den ich im Ärmel versteckt hatte, bemerkten sie nicht.


    Gebunden eskortierten sie den neuen Gefangenen anschließend zur Wache. Ich folgte dem Zug aus sicherer Entfernung, um zu sehen, in welches Gefängnis sie den Banditen brachten.


    Tarpen musste mir helfen!


    Dafür sollte mein Freund das erhalten, was er so sehr begehrte. Es musste sein.


    


    


    

  


  
    Az. Olga 2


    


    


    Az. Olga 2


    Berlins Blut


    


    

  


  
    Totes Mädchen


    


    Mit meinem kunstvoll geschliffenen Kristallglas ging ich zum Panikraum, der in jeder Wohnung dieses exklusiven Gebäudes verborgen eingerichtet worden war. Er sollte das Leben der Bewohner bei Einbrüchen und Überfällen schützen. Dafür brauchte ich ihn jedoch nicht. Für mich bestand sein Nutzen genau im Gegenteil.


    Wenn man ihn verriegelte, war er vollkommen schalldicht und weder einsehbar noch zu öffnen. Einmal mehr bewunderte ich den Architekten für diese ausgefeilte Idee.


    Die gegenwärtigen Zeiten waren unruhig und gefährlich, weshalb Geheimräume und ähnliche Schutzmechanismen wieder dem Zeitgeist entsprachen. Schade, dass wir dergleichen nicht vor einhundert Jahren, als 1917 die Revolution ausbrach, besaßen. Vielleicht wäre dadurch unsere Familie nicht in die Hände der Bolschewiki gefallen.


    Die Fenster der übrigen Wohnung waren durch hölzerne Jalousien verdunkelt. Die künstliche Innenbeleuchtung war so eingestellt, dass meine Augen alles im Raum gut sehen konnten. Das Lampenlicht vertrug ich wesentlich besser als das natürliche, da dieses ein angenehmeres Lichtspektrum hatte. Vampire verbrennen auch nicht durch die Sonnenstrahlung. Nur die Empfindlichkeit der Augen ist durch die Fähigkeit zum nächtlichen Sehen extrem hoch.


    Das war auch der Grund, warum ich am Tage eine sehr starke Sonnenbrille benutzte. Zu viel natürliches Licht löste schnell Migräneattacken aus. Ich erklärte meine ungewöhnliche Körperreaktion und das ständige Tragen zumeist mit Epilepsie. Dann nahm keiner mehr Anstoß an den sehr dunklen Gläsern, die ich auch in geschlossenen Räumen mit Fenstern tragen musste.


    Bei mir zu Hause brauchte ich keine. Die Belichtung war an meine Bedürfnisse angepasst und ich konnte dadurch die wunderbaren farblichen Facetten der Einrichtung genießen und mich an ihrer Ästhetik erfreuen. Die Kontraste erschienen mir scharf und brillant.


    Das Zusammenspiel des opulenten Möbeldesigns mit der anderen Wohnzimmereinrichtung löste ein Gefühl der Behaglichkeit in mir aus. Diesen Raum mochte ich traditionell, gediegen, recht opulent und gleichzeitig gemütlich. Deswegen war er verschwenderisch mit Samt, Vorhängen, Kristallen und Gemälden, eben in typisch russischer Adelsmanier, ausgestattet. Ich hatte ihn zum Hauptraum meiner Wohnung auserkoren, der mich an den Luxus meiner Kindheitstage erinnern sollte.


    Wenn nur nicht immer diese verborgene und eisige Einsamkeit mir jeden Genuss trüben würde! Gleich einer Depression legte sie ihre Schatten über alle meine Freuden. Nur geteilt sind Freuden von Wert. Das weiß jeder Einsame zu genau.


    Meine schwarzen Möpse halfen mir, diesen unglückseligen Zustand besser zu ertragen. Beide ließen die Totenstille, die sich um mich herum und in mir befand, etwas lebendiger erscheinen.


    Wenjera und Aurora umliefen aufgeregt meine Füße und wedelten wild mit ihren kurzen Schwänzen. Da ich mich häufig recht schnell bewegte, musste ich sehr aufpassen, dass ich nicht auf ihre kleinen Pfötchen trat. Das war schon sehr oft geschehen und ließ sie vorsichtig sein.


    Wenjera wirkte etwas zierlicher, hatte dafür aber ausgeprägtere Falten als ihre Schwester. Sie war aufgeweckter, zuweilen sogar frech. Diese unruhige Lebendigkeit schätzte ich besonders.


    Ihre großen runden Augen schauten mich neugierig an. Die beiden Schwestern hatte ich für eine ungeheuerliche Summe erworben, da ihr Schwarz von keiner Rötung getrübt wurde. So etwas gab es äußerst selten. Zumeist wird die Reinheit der Farbe durch eine unterschwellige Einfärbung befleckt.


    Meine Hände waren kalt. Es wurde darum Zeit, sich zu stärken. Trank ich zu wenig Blut, kühlte sich als Erstes die Oberfläche der Haut ab, dann kroch die Kälte tiefer und tiefer und lähmte mich immer mehr. Sehr alte Menschen und Sterbende kennen dieses Gefühl.


    Ich öffnete die Tür, welche hinter meinen Kleidern verborgen war. Der Eingang zu dem geheimen Raum war durch diese Anordnung schwerer zu entdecken.


    Das Mädchen zappelte. Sie war erwacht. Ihr ganzer Körper zitterte, wie der von Kranken unmittelbar vor einer Operation oder vor dem Tod. Kot und Urin liefen an ihrem nackten Bein herunter und tropften auf die Duschwanne. Mit dem Schlauch spülte ich diesen Unrat in den großzügig dimensionierten Abfluss und reinigte auch ihre Beine. Ich entfernte den Klebestreifen von ihrem Mund. Sie schrie sofort.


    „Du brauchst nicht zu schreien, es hört dich niemand!“


    Ich legte das Katheder-Set zurecht, um sie damit zu entleeren.


    „Werde ich sterben?“


    Sie schien verblüfft.


    „Ja, aber noch nicht heute.“


    „Warum?“


    „Du hast es verdient!“


    „Ich bin unschuldig“, jammerte sie. „Das Gericht hat mich freigesprochen.“


    Ich lachte auf.


    „Genau das ist dein Problem. Du hast dort gelogen.“


    „Ich bin unschuldig“, wimmerte sie.


    Mich konnte niemand täuschen. Ich stach die Spitze gekonnt in die Vene und befestigte den Schlauch mit einem Klebestreifen. Das Blut aus den Arterien schmeckte zwar durch den höheren Sauerstoffgehalt prickelnder, aber oft kam es bei Kathedern darin zu Unfällen. Der Blutdruck war anfangs zu hoch, da er nicht durch Klappen gebremst wurde. Das war gefährlich, wenn ich längere Zeit nicht vor Ort war. Deswegen begnügte ich mich zumeist mit dem etwas bitteren Saft aus den Venen.


    Sauerstoffreiches Blut führte zudem schnell zu einem Rausch oder zu Halluzinationen, wenn man zu viel davon genoss. Es wirkte auf Vampire wie Champagner bei Menschen. Man musste da vorsichtig sein.


    „Warum tust du das?“, hakte das Mädchen nach. Ihr Zittern war etwas geringer geworden.


    Ich schwieg.


    „Wenn ich die Wahrheit sage, wirst du mich dann am Leben lassen?“ Ihre bittenden großen Augen sahen mich.


    Dieses Spiel mit der Hoffnung gefiel mir. Es gab dem Blut eine besonders blumige Note.


    „Erzähle!“


    Sie sah darin eine Chance.


    „Ich war es!“, murmelte sie recht leise.


    Ich füllte ein wenig Blut in das Glas und kostete von dem Saft. Das Opfer sah mich erstaunt an.


    „Du trinkst das?“


    „Erzähl die Details. Ich gebe dir zwei Minuten.“


    „Er war reich und ich war arm. Dafür hasste ich ihn. Es war ganz einfach. Ich mischte ein spezielles Gift in sein Getränk. Er starb, während er mich fickte. Dann stahl ich sein Geld. Ein guter Freund bestätigte mein Alibi. Wirst du mich nun freilassen?“


    Das war keine Reue, sondern nur Worte, um sich zu retten.


    Ich füllte das Glas bis oben. Das gesunde Blut spritzte unter dem Schlag des Herzens mit hohem Druck heraus. Die junge Mörderin beobachtete den Vorgang neugierig. Sie wartete höflich auf meine Antwort und wollte mich durch das Benehmen günstig stimmen. Ihre Körper war sehr schön, sie hatte große volle Brüste und ästhetisch geformte Hände und Füße. Dieses Äußere stand im Gegensatz zur Boshaftigkeit ihres Charakters. Auf diese Weise ähnelten wir uns sogar. Nachdenklich, ohne ihr eine Antwort zu geben, griff ich zum Klebestreifen.


    „Ich sag das auch vor Gericht!“, stammelte sie noch, bevor das nicht mehr möglich war.


    Meine Hand tätschelte zärtlich ihre Wange. Das war alles zu spät. Ihre bösen Taten führten nun zu diesem Ergebnis. Das Karma hatte sich bereits entfaltet.


    Die schalldichte Tür verriegelte sich automatisch hinter mir. ...


    


    Drei Tage später: Ein vertrauter Geruch wehte mir durch die Türöffnung meiner besonderen Speisekammer entgegen. Ich wusste, was er bedeutete. Mein Opfer hatte nicht durchgehalten und war verstorben.


    Es war ein trauriger Anblick. Kraftlos hing der Kopf des achtzehnjährigen Mädchens herab. Ihre blonden Haare wirkten glanzlos und spröde, die nackten Brüste erschlafft. Mit einem unzufriedenen Seufzen nahm ich die Tote von den beiden Haken ab, die unter ihren nach hinten gebundenen Armen herausragten und mir als Aufhängung für lebenden Blutvorrat dienten.


    Meine ausgeglichene Stimmung kippte um. Diese plötzlichen Schwankungen hatten in den letzten Jahren zugenommen. Die Gefahr wuchs, dass die Kontrolle verloren ging. Lange Zeit hatte ich solche ungebärdigen Wutanfälle gut beherrscht, aber sie häuften sich neuerdings wieder und drohten sich ziellos gegen jeden zu wenden. Mein Inneres verdunkelte sich offensichtlich immer mehr. Das war eine unangenehme Folge vom Trinken des vielen sündigen Blutes.


    Ich setzte mich auf den Fliesenboden und atmete langsam tief ein und aus. Wieder und wieder machte ich tiefe, ruhige Atemzüge, um mein Inneres zu disziplinieren. Mit aller Kraft versuchte ich diesen jähzornigen Geist, der den klaren Verstand bedrohte, zu beherrschen.


    Zu Beginn der Verwandlung hatte ich geschworen, nur diejenigen zu töten, welche durch ihre eigenen Handlungen das Recht auf ein Leben unter den Menschen verwirkt hatten und eine Gefahr andere darstellten. Es war sinnvoll sie auszutilgen. Wer selbst tötete, hatte den Tod verdient. Mein Handeln sollte sich nie gegen andere richten.


    Ausschließlich darauf gründete sich meine moralische Existenzberechtigung in dieser Welt. Sie wäre verwirkt, wenn ich die Blutgier an Unschuldigen ausließe. Mit fast schon wahnsinnigem Willen zwang ich die böse Aggression nieder. Diese loderte jedoch wie ein sprudelnder Geysir immer wieder hoch und trieb Blut in die Augen.


    Am liebsten hätte ich diese zu früh gestorbene Hexe zerfetzt und gleichzeitig die neugierig umher trippelnden Hunde gegen die Wand geschmettert.


    In solchen Momenten rief ich das Bild meines Vaters oder das von Ljoschka in Erinnerung – so nannten wir Geschwister unseren kleinen Bruder. Der Gedanke an die, welche ich als Mensch einst liebte, half, die Kontrolle wieder zu gewinnen.


    Trotzdem schubste ich die aufdringliche Wenjera grob beiseite und knurrte. Die erschrockene Hündin schaute mich verblüfft an und hielt furchtsam zitternd Abstand.


    Leider war es mir nicht zu jedem Zeitpunkt der Wut möglich, mich zu besinnen. Schon einmal hatte die Bestie die Herrschaft ganz übernommen. Dadurch war ich nicht mehr nur die Rächerin der Guten, sondern inzwischen auch zu einer Gehilfin des Bösen geworden. Einzig die gerade noch rechtzeitige Gabe kraftvollen Blutes hatte die hinterhältige Tat ein wenig gelindert und das fast genommene, unschuldige Leben gerettet. Ein eisiger Schauer und Scham erfassten meinen kühlen Körper bei der Erinnerung daran.


    Es war wohl nur noch eine Frage der Zeit, bis das Monster in mir nicht mehr durch Verstand und Willen zu beherrschen war. Gab es überhaupt einen Weg zurück zur Menschlichkeit?


    Aus der Brust des jungen Mädchens hing traurig der dicke Katheder heraus, den ich in die Vena Cava Superior gesteckt hatte.


    Der hohe Blutverlust der letzten Tage war für den zierlichen Körper des Mädchens offensichtlich zu hoch gewesen. Sie hatte den Verlust des Herzsaftes nicht schnell genug ausgleichen können.


    In der Regel trank ich so, dass die Opfer einige Tage durchhielten. Der Flüssigkeitsverlust wurde dabei durch Kochsalzlösung über die Armvenen ausgeglichen. Hunger und die Anstrengung der Blutbildung zehrten die dem Tode geweihten jedoch aus. Zuweilen verlängerte ich ihre Pein, indem ich sie durch einige Tropfen aus meinen Adern wieder stärkte.


    Nun gut, der Leichnam musste jetzt entsorgt werden. Aus der Haut würde ich für die Hunde zuvor noch ein paar Knabbersticks trocknen. Diese Spezialität mochten die Süßen ganz besonders.


    Ich erhob mich aus meinem Sitz, legte das Mädchen auf eine ausreichend große Plastikunterlage und holte ein geeignetes Messer aus der Küche, um einige größere Stücke abzuhäuten.


    Anschließend würde ich sie wie Apfelchips mit Hilfe des Automatikprogrammes im Backofen zubereiten und mit einer Schere in handliche Stücke zerschneiden.


    Wenjera und Aurora folgten mir in aufgeregter Vorfreude. Sie wussten aus Erfahrung, was jetzt kam. Aurora zerrte bereits vergnügt am heraushängenden Katheder. Ihre Spielgefährtin begann derweil schon einmal ein Ohr anzuknabbern. Ich riss dieses mit einem kräftigen Ruck ab und warf es ihr hin. Da ihre Schwester nun traurig schaute, tröstete ich sie mit dem anderen. Beide machten sich vergnüglich an den frischen Knabberspaß. Ab und an knackten die Knorpel beim Kauen.


    Das Mädchen entsorgte ich routiniert. Ich mochte diesen unangenehmen Teil nicht, aber er gehörte wie Abwasch nach dem Essen nun einmal dazu.


    Der für diesen häufigen Zweck speziell abgedichtete Koffer, Zerkleinerungswerkzeuge, mein Auto und ein Futterplatz für Wildschweine leisteten mir dabei die notwendige Hilfe. Wölfe und Hyänen gab es leider nicht in den Wäldern der Umgebung.


    Die nützlichen Tiere lebten zusammen mit Rehen in einem größeren Gatter und wurden dort als Wildschlachtvieh gehalten. Ich hatte mir inzwischen einen Schlüssel für das Eingangstor nachgemacht. Da die Einzäunung mitten im Wald lag, störte mich um diese Stunde niemand.


    Die Tiere waren zumeist sehr hungrig und an Fütterungen mit menschlichen Abfällen gewohnt. Gierig verspeiste das Borstenvieh die zusätzliche Mahlzeit üblicherweise in wenigen Minuten. Die regelmäßige Abwechslung im Speiseplan gefiel den Schweinen offensichtlich, da sie schon aus der Ferne grunzten und aufgeregt zusammenliefen. Sofort stritten sie wütend um die besten Stücke. Zwischendurch zerschlug ich mit dem breiten Hammer größere Knochen auf einem Stein zu rötlich gelbem Mus. Meine große Kraft war hier von Nutzen. Aufgeregt leckten sich die Tiere ihre blutigen Schnauzen gegenseitig ab und äugten nach weiteren Spezialitäten. Sie waren beim Fressen sehr gründlich und leisteten mit ihren kräftigen Kiefern die restliche Arbeit. Zufrieden ging ich davon. Im Koffer klapperten die Werkzeuge. Wer würde das nächste Futter sein?


    


    


    

  


  
    Berliner Nächte


    


    


    Berlin im Jahre 2015 war eine sehr bunte und lebendige Stadt. Inzwischen lebte ich seit mehr als einem Jahr hier und arbeitete zuweilen verborgen für die Detektei Barnes & Gobler. Die Stadt entsprach ganz meinem gegenwärtigen Geschmack.


    Für mich war das Durcheinander der Metropole mit ihren schwer zu durchschauenden Strukturen und dem Gemisch der Kulturen eine gute Basis, um nicht aufzufallen.


    Deutschland war noch immer eines der modernsten und freiesten Länder. Daran hatte sich seit dem letzten Besuch nichts geändert.


    Schon vor einhundert Jahren, als ich zusammen mit unserer Familie erstmals hierherkam, erschien mir Deutschland außergewöhnlich technisiert und ordentlich. Russland war da ganz anders.


    Inzwischen gab es jedoch auffällig viele Arme und andererseits eine große Schar wohlhabender Menschen. Die Berliner wirkten unzufriedener. Das Land näherte sich unweigerlich den amerikanischen Verhältnissen an und würde in fünfzig Jahren ein ganz anderes sein.


    Die Zahl verschleierter Frauen, die sich demonstrativ zum Islam bekannten, war groß. Ihr Auftreten in Gruppen erschien selbst mir bedrohlich. Kürzlich las ich, dass einige Muslime in Berlin sogar heimlich nach der Scharia richteten und deutsche Behörden dies zunehmend tolerierten.


    Ähnlich schleichend hatte der Wandel bei uns begonnen. Unsere gebildeten Demokraten zeigten Verständnis für diejenigen, die unser System ablehnten. Diese hatten das jedoch in ihr Kalkül einbezogen.


    Solche Wandlungen sind Bestandteile des immer größer werdenden Schmerzes der Einsamkeit. Ein sehr langes oder gar unendliches Leben hat mehr Probleme, als man gemeinhin glaubt, da sich alles drumherum unablässig verändert.


    Mama war hier geboren worden und wir hatten vor dem ersten Weltkrieg unsere zahlreichen Verwandten besucht. Unsere Mutter bestand akribisch darauf, dass wir alle Deutsch lernten. Der verbliebene Akzent verdeutlichte aber, dass ich im Kern immer noch Russin war. Mein Drang nach Ordnung und Planung musste jedoch vom deutschen Teil in mir stammen.


    Es gab im heutigen Berlin zwar auch Menschen guter Gesinnung, aber überall roch ich Hass, Gier und Bosheit. Selbstsucht und Egoismus uferten immer weiter aus und hatten die Menschen verdorben. Somit gab es genug Abwechslung, böses Blut und Arbeit für mich. Der kleine Aderlass blieb in der pulsierenden Millionenschar ohne Bedeutung. Ich fiel nicht auf und tat alles, damit es so blieb.


    Die Detektei war mit meiner bisherigen Arbeit zufrieden und ließ mich deshalb ausschließlich sehr spezielle Aufträge verrichten. Begann erst einmal die Jagd, waren Ergebnis und Erfolg nur eine Frage der Zeit. Da ich alles ohne die heute übliche Hektik leistete und auch nicht durch eine hohe Zahl von gelösten Fällen Aufsehen erregen wollte, lehnte ich Aufträge ab, die nicht in mein Schema passten.


    Ich befand mich gerade im frühnächtlichen Nikolaiviertel, das im Moment bei einer bestimmten, vergnügungssüchtigen Gesellschaftsschicht angesagt war. Einige Aufsehen erregende Eröffnungen mit entsprechender medialer Bewerbung hatten dazu beigetragen.


    Man traf hier im Moment sowohl Politiker, Ärzte, Anwälte, Zuhälter, Bankiers, Vorstände und diverse verborgene Kriminelle anderer Couleur als auch deren jeweilige Begleitung. Viele gut aussehende Frauen und um Männer buhlende Jungen versuchten dies für ihre Zwecke zu nutzen. Mein letztes Opfer, das Mädchen, hatte ich aus einem anderen Stadtteil erwählt. Man hatte ihr Verschwinden bisher nicht einmal bemerkt oder glaubte, sie reise irgendwo in der Welt herum. Eine kurze Mitteilung auf dem Anrufbeantworter ihres Komplizen ließ diesen Eindruck entstehen. Das war der Grund, warum ich ihn verschonte. Er diente vorerst als Alibi.


    Es wurde Zeit, dass ich mich auf die Suche nach einem neuen Opfer machte. Der Bluthunger war schon riesig. Diese Gier würde von Tag zu Tag größer werden und mehr und mehr die Kontrolle über mich gewinnen. Ich musste rechtzeitig aktiv werden. Abgelagerte Konserven waren nicht mit frischem Blut zu vergleichen.


    Dieses Viertel erinnerte mich wegen seines Namens natürlich an Vater. Nostalgie war die Nahrung für den kleinen Rest der verbliebenen Identität. Was bleibt sonst, wenn Liebe unter Leid und kaltem Hass verschlossen ist?


    Viele kleine Restaurants und Szenebars luden die Nachtschwärmer zu Vergnügungen der verschiedensten Art ein. Einige lieferten auch kleinere Varietéaufführungen, die in Berlin sehr beliebt waren. Es wimmelte darin von Transvestiten und anderen bunten Vögeln.


    Ich mochte das nicht unbedingt. Meinem russischen Teil erschienen diese Verkleidungen oberflächlich und lächerlich. Als Frauen geschminkte und sich so gebende Männer erweckten in mir mehr Ekel und Abscheu. Da auch ich nicht dem Plan der Natur entsprach, zwang ich mich zur Toleranz und schaute einfach weg.


    In der Nähe des Viertels gab es einige bekannte Opern und Theater, die ihr vergnügungssüchtiges Publikum nach den Veranstaltungen für weitere Abwechslungen ausspie.


    Mir fiel eine kleine Gruppe nobel gekleideter, von eigener Wichtigkeit aufgeblasener Männer ins Auge. Sie schritten mir entgegen, unterhielten sich auffällig laut über Politik als auch das Weltgeschehen und versuchten durch gespielte Selbstsicherheit als bedeutsame Personen aufzutreten. Es dürfte sich um Anwälte handeln. Ich hatte diese Spezies schon immer verabscheut. In der heutigen Zeit betrachteten sie sich sogar als neuen Adel, justifizierten die Welt zu ihren Gunsten und waren inzwischen mit den Politikern zu einem widerlichen Teig vergoren.


    Deren üblicher Gestank von Überheblichkeit wehte mir nun entgegen. Wie Toilettenpapier waren ihre Persönlichkeiten, ihr Denken und Fühlen mit den Exkrementen ihrer jeweiligen Fälle beschmutzt. Man konnte diese Verunreinigung natürlich niemals gänzlich entfernen. Ihre goldenen Armbanduhren, edlen kalbsledernen Schuhe und Mäntel, ihre auffälligen Brillen und dicken Geldbörsen verliehen ihnen den äußerlichen Schein von Seriosität. Gewöhnliche Narren fielen sogar darauf herein. Meine Nase konnten sie aber nicht täuschen.


    Immer wieder sprach die kleine Gruppe vorbeigehende Frauen unverfroren an. Einige von diesen fühlten sich durch das oberflächliche Gehabe sogar geschmeichelt.


    Besonders interessierte mich ein Mann in dieser Gruppe. Der intensive, bittere Geruch seines verdorbenen Blutes schuf die notwendige Verbindung zwischen uns.


    Plötzlich lief eine schwarze Katze vor der Gruppe über die Straße.


    „Das bringt Unglück!“, rief eine Frau erschrocken und bekreuzigte sich.


    Mein Opfer lachte in seiner Dummheit über sie. Er war jedoch bereits auserwählt. Das böse Omen galt ihm.


    „He, schöne Frau! Lust auf einen Champagner mit freundlichen Anwälten?“, rief er mir keck zu.


    Seinen unwürdigen Berufsstand erwähnte er sogar noch in dummem Stolz.


    Ich blieb für einen ganz kurzen Moment stehen und musterte sein Äußeres. Die anderen bemerkten dies und verlangsamten unwillkürlich ihren Schritt. Der Mann war etwa vierzig Jahre alt, trug einen exaltierten, an den Spitzen pomadisierten, nach oben gedrehten Bart und betrachtete sich als Mittelpunkt dieses lächerlichen Auflaufs.


    „Vielleicht ein anderes Mal!“, erwiderte ich freundlich und schritt an der Gruppe vorbei. Sie sollten nicht ausreichend Zeit haben, um mich wirklich wahrzunehmen. Die Antwort sollte beiläufig und bedeutungslos klingen.


    Ja, seine Bosheit war groß genug. Es gab keinen Zweifel, er würde mein nächstes Opfer werden. Das neue Spiel begann! Ich hatte meine Witterung aufgenommen. Sein Leben war verwirkt, Blutstropfen für Blutstropfen!


    Die Männer kehrten einige Meter weiter fröhlich lachend in ein Restaurant ein. Alle waren bester Laune. Sie wollten dort wohl speisen.


    Ich setzte mich in ein gegenüberliegendes Café und trank zur Erwärmung Tee mit Cognac. Alkohol wärmt Vampire geringfügig, da dadurch das Blut schneller fließt. Damit ich nicht auffiel, wiederholte ich die Bestellung und aß noch etwas Karottenkuchen dazu.


    Es dauerte etwa eineinhalb Stunden, bis die Runde zufrieden und leicht angetrunken aus der Tür trat. Ich ließ genug Geld auf dem Tisch zurück und folgte dem Gesindel vorsichtig. Die Straße war für die späte Stunde recht belebt. Ich verhielt mich äußerst unauffällig, niemand nahm deswegen Notiz von mir.


    Der vorlaute Herrenclub zog weiter und belästigte noch dreister. Die Männer hatten zu tief in das Glas geschaut und schreckten inzwischen sogar nicht einmal mehr vor der Belästigung von Paaren zurück.


    Aus einer Bar erklang laute Musik.


    „Lasst uns da noch ein wenig Spaß haben!“, hörte ich mein Opfer die anderen stimulieren.


    Dank der außergewöhnlichen Hörfähigkeit konnte ich das Gespräch auch aus der Entfernung gut verfolgen.


    „Mir reicht es!“, wiegelte einer in der Gruppe ab.


    „Willst du zu deiner Frau?“, fragte ein anderer,


    „Die ist doch ohnehin hässlich!“, setzte ein Anwalt aus der Schar boshaft noch eins drauf.


    Die übrigen lachten über den platten Spaß.


    „Wenigstens muss ich mich nicht darum sorgen, dass sie sich scheiden lässt!“, witzelte der Bespottete zurück.


    „Schon wahr. Meine hat sich schnell mit einer gefüllten Brieftasche davongemacht. Wenn ich noch einmal heirate, dann ebenfalls eine Hässliche!“


    „Ich gehe mit“, verabschiedete sich ein weiterer.


    Der Anführer der Gruppe winkte enttäuscht ab und ging mit seinen zwei verbliebenen Begleitern in die Bar.


    Von Innen hörte man Begrüßungsgejohle. Die Eintretenden waren hier offenbar bekannte Besucher.


    Nach einigen Minuten trat ich mit gesenktem Kopf ebenfalls ein. Überwachungskameras gab es auf den ersten Blick nicht. Sie waren in diesem Viertel und besonders in Lokalen, die von prominenten Gästen aufgesucht wurden, verpönt. Zu oft hatte es Erpressungen mit anstößigen Bildmaterialien gegeben.


    An der Bar waren noch Plätze frei, einige Pärchen tanzten ausgelassen und brüllten in tonal die Texte aus der Musikanlage mit. Meine russische Seele hätte es gern ebenso getan.


    Viele Gäste hatten deutlich zu viel Alkohol genossen. Alle waren für europäische Verhältnisse sehr gut gekleidet. Russinnen hätten aber noch etwas mehr Schminke, Haut und auffälligere Garderobe gezeigt. In Deutschland bevorzugte man farbdezente Mode.


    Die drei Männer saßen zusammen mit mehreren Frauen in einem Lounge-Sofa und tranken genüsslich Champagner. Mein Freund zwirbelte immer wieder eitel seine pomadisierten Bartspitzen und begrapschte eine der Frauen. Die Stimmung war beschwingt, Geld spielte hier keine Rolle.


    Ein älterer Mann setzte sich neben mich an die Bar.


    „Darf ich Ihnen etwas spendieren?“


    Er roch noch recht unverdorben und suchte wohl Unterhaltung oder ein Abenteuer außerhalb seiner Ehe. Der helle Kreis des abgenommenen Ringes stach auf seinem Finger deutlich hervor.


    „Das tut mir leid, ich wollte gerade gehen“ , nahm ich ihm jede Hoffnung.


    Noch ehe er darauf eingehen und mich weiter mustern konnte, eilte ich wieder aus dem Lokal. Niemand sollte sich später an mich erinnern.


    Unauffällig beobachtete ich nun von draußen, wie sich die Sache weiter entwickelte. Geduld gehörte zur Jagd dazu. Gelassen bummelte ich in einiger Entfernung auf einer Straßenseite entlang und kehrte dann auf der anderen zurück. Die überwachten Stellen mied ich. Man konnte nie vorsichtig genug sein. An einem Stand trank ich zur Abwechslung einen Glühwein. Den Eingang des Lokals behielt ich stets gut im Auge.


    Nach einer halben Stunde verließ einer der beiden Begleiter allein die Bar und fuhr mit einem Taxi davon.


    Etwas später kam dann mein neuer Freund allein heraus. Er steckte sich mit einem Feuerzeug eine Zigarette an. Nach einer typischen Raucherpause sah es nicht aus. Der Mann hatte schon seinen Mantel an und wollte wohl nach Hause. Vielleicht wartete er auf ein bereits bestelltes Taxi. Das wäre unglücklich.


    Etwas unbeholfen zog der Anwalt sein Handy aus der Manteltasche und schaute auf das Display.


    Offensichtlich schwankte mein Opfer bei der Entscheidung, ob es wirklich einen Anruf tätigen sollte. Es ging ein paar Schritte weiter.


    Jetzt war er weit genug weg von der Bar. Ich schlenderte auf das Opfer zu, als ging ich nur zufällig an ihm vorbei. Meine Schritte waren so langsam, dass der unschlüssig Stehende mich bemerken musste. Ich zog die Kapuze des Mantels herunter. So konnte er mein Antlitz sehen.


    „Oh, da sind Sie ja wieder!“, stieß der Rauchende hervor. Er hatte mich erkannt.


    „Was für ein Zufall! Das dürfte Schicksal sein!“ Der Eitle witterte eine vermeintliche Chance.


    „Das könnte zwar so sein, aber ich muss weiter“, log ich, hielt jedoch für einen Moment im Schritt inne.


    „Es ist schon so spät, da ist es nicht gut allein unterwegs zu sein.“ Scheinbare Besorgnis lag in seiner Stimme.


    Da ich meine Wirkung auf Männer kannte, dürfte das Vorgespräch genügen. Den Rest erledigte die Anziehungskraft des boshaften Blutes. Es wirkt auf Menschen wie der Lockstoff bei Insekten und erzeugte bei Männern wie Frauen eine unglaublich starke, erotisierende Wirkung. Das nutzte bei der Jagd, erschwerte aber einen normalen Umgang mit den Menschen und war eine Folge der Verwandlung zum Vampir.


    „Wissen Sie was? Ich begleite Sie“, bot der Anwalt sich großzügig an. Er war mir bereits verfallen und träumte von einem Vergnügen. Sein Geruch verriet die aufkommende Gier.


    Für einen Moment tat ich so, als müsste sein Vorschlag von mir durchdacht werden und musterte ihn von oben bis unten.


    „Kommen Sie ruhig mit!“


    Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Das Spiel nahm somit seinen üblichen Lauf.


    „Ich bin aber nicht harmlos“, gab ich zu bedenken. „Der Schein trügt vielleicht.“


    „Das passt, ich auch nicht!“, griff er den vermeintlichen Scherz auf.


    „Dann gehen wir doch gleich zu mir!“, machte ich das schnelle Arrangement zwischen uns beiden perfekt.


    Der Anwalt lachte selbstsicher und zwirbelte an seinen geölten Bartspitzen. Die Direktheit gefiel ihm.


    „Und ich dachte schon, ich müsste heute allein ins Bett!“


    „Wer spricht denn von einem Bett?“, führte ich das Gespräch weiter.


    „Es sollte schon ein wenig ungestümer sein!“


    „Du hast so einen reizenden Akzent und siehst noch so jung aus. Woher kommst du?“


    „Aus Russland.“


    „Eine Russin! Wie schön!“ Seine Augen verdrehten sich kokett.


    „Lass uns ein Taxi nehmen.“


    Mein Opfer kannte sich hier aus und musste nicht einmal auf sein Smartphone schauen, um den nächsten Stand zu finden. Dort warteten gleich mehrere Fahrzeuge. Auch andere Besucher des Viertels machten eifrig von der Möglichkeit Gebrauch. Ich teilte dem indischen Fahrer die Adresse mit.


    Schon während der Fahrt begann mein Begleiter mich zu belästigen. Ich ließ es zu.


    „Du hast aber kühle Haut!“, stellte er bei seinen Bemühungen erstaunt fest.


    „Dann entfache mal das Feuer. Man muss mich aufwärmen.“ Mein Mund flüsterte sehr leise, denn der Fahrer sollte so wenig wie möglich mitbekommen.


    „Hier hast du schon mal etwas!“ Der Anwalt schob mir seine Hand kraftvoll unter mein Kleid – zwischen die Beine und zwei Finger direkt in mich hinein. Es gelang ihm durch meine Sitzposition und das intakte Jungfernhäutchen aber nicht in dem beabsichtigten Umfang.


    Ich ließ es zu, veränderte die Haltung aber nicht. Er kam deswegen hier nicht weiter.


    „Ich mag es richtig hart“, stöhnte ich ihn täuschend scheinbar lustvoll.


    „Da bist du bei mir genau richtig. Ich werde dich ordentlich rannehmen!“


    Das Taxi hielt. Wir waren angekommen.


    Mein Opfer bezahlte großzügig.


    Etwas verblüfft schaute mein Begleiter sich das Gebäude an.


    „Eine Baustelle? Was wollen wir hier?“


    „Ich kann es nicht mehr erwarten! Hier ist in der Regel keiner! Schmutz zieht mich an!“


    Die Erklärung leuchtete ihm ein und er grinste zufrieden.


    Ich ging voran.


    „Du bist mir eine!“, lachte das Opfer wollüstig und folgte willig. Was waren seine Fantasien? Die Realität würde diese übertreffen.


    Die meisten Probleme der Menschen entstehen durch sexuelle Gier. Sie ist nichts Gutes, sondern nur eine Quelle des Leidens, auch wenn die meisten anderes glauben.


    Wir stiegen über die marode Holztreppe in die erste Etage hinauf. Dort gingen wir in das Zimmer, in dem schon der Spezialkoffer stand. Er wartete schon auf ihn.


    „Schau mal, da steht ein riesiger Koffer. Der sieht noch neu aus. Wer stellt denn so etwas hier hin?“, erkundigte mein Opfer sich erstaunt.


    „Woher soll ich das wissen?“ Ich spreizte meine Beine und spielte mit der Hand an mir. Er lachte bei dem Anblick lüstern.


    „Egal. Darauf besorge ich es dir jetzt!“


    Ich fasste an sein festes Glied. Er konnte es kaum noch erwarten.


    „Schlag mich!“, forderte ich ihn mit einem unterwürfigen Gesicht auf.


    Er holte aus und schlug mit Wucht zu. Darin hatte er offensichtlich einige Erfahrung.


    „Was war das? Bist du ein kleiner Junge?“, verspottete ich ihn.


    Mit der Reaktion hatte er nicht gerechnet. Verblüfft schaute er mich an.


    „Das fängt ja an, richtig Spaß zu machen. Das war doch nur die Ouvertüre! Warte nur, du kleine russische Schlampe, jetzt wird es härter. Das Hauptstück beginnt!“


    Er knallte mir nun seine Faust mit voller Kraft direkt ins Gesicht. Meine Nase blutete stark.


    Ich leckte daran und kicherte.


    „Du musst noch härter zuschlagen!“


    Der Anwalt schaute nun doch irritiert. Diese Aufforderung hatte er nach dem brutalen Schlag nicht erwartet.


    „Du kleines Dreckstück bist wirklich nach meinem Geschmack!“ Dabei zwirbelte er seine gedrehten Bartspitzen begeistert nach oben.


    Er versuchte, mich auf den Koffer zu drücken, um mich von hinten zu nehmen und nestelte an der Hose herum. Die Gewalt hatte ihn offensichtlich angestachelt. Er konnte den Akt nicht mehr erwarten.


    „Du hitziger Mann!“, beschwerte ich mich lachend.


    „Aber magst du es auch mal richtig böse?“


    Der Anwalt hatte inzwischen sein Glied aus der Hose befreit. Es war recht kurz.


    „Je härter, umso besser! Ich kenne da keine Schranken!“, verkündete er stolz.


    Ich entwand mich seinem Griff und trat unterwürfig erscheinend ganz dicht an ihn heran.


    „Na dann!“


    Mein Knie traf ihn direkt zwischen seine Beine.


    Er brach zusammen und hielt seine Hände schützend um sein hervorragendes, mit Blut gefülltes Geschlechtsteil.


    „Bist du irre?“, jammerte er mit schmerzvoll geweiteten Augen.


    Meine Augen sahen ihn mitleidslos an.


    „Ich denke nicht. Das war jedoch erst das Vorspiel!“


    Mein nächster Fußtritt schmetterte seinen Körper gegen die Wand.


    „Lass uns weitermachen, böser Mann, lange, lange …!“, stöhnte ich und biss schon einmal in seinen Hals.


    Das wärmende Blut quoll pochend heraus und wärmte. Ich war sehr hungrig und musste mich beherrschen. Ein schöner Abend begann.


    


    


    


    

  


  
    Böses Spiel


    


    Ich schlenderte mit dem schon einmal benutzten Katheder-Set zum Kleiderschrank. Es war das gleiche wie beim Mädchen. Da auch das neue Opfer dem Tod geweiht war, spielte Infektionsschutz natürlich keine Rolle. Der Schlauch war gereinigt, damit er gut durchlässig war. Hinter der Garderobe befand sich die verborgene Tür zum Panikraum. Zum Eintreten musste diese beiseite geschoben werden.


    Mit Blut unterlaufene Augen blickten mir aus einem geschundenen Gesicht furchtsam entgegen. Es war immer ein ähnliches Bild. Ich mochte dieses grausame Spiel. Das Opfer wusste wohl, was es erwartete.


    Der Mann schüttelte seinen Kopf und versuchte mir etwas mitzuteilen. Die langen Bartspitzen wackelten traurig lächerlich bei seinen nutzlosen Bemühungen. Es drang auch nur ein Wimmern durch das schwarze Klebepflaster, das seinen Mund verschloss. Ein rundes Loch in der Mitte sicherte ihm Atemluft, falls er Nasenprobleme hatte. So mancher war schon erstickt, weil ich dies anfangs vergaß.


    Der Anwalt hing wie die Vorgängerin nackt, mit auf den Rücken gefesselten Händen, an den zwei großen Haken über der frei begehbaren Duschwanne. Das war praktisch. So konnte man austretendes Blut und Fäkalien einfach wegspülen. Sein kleines Geschlechtsteil wirkte jetzt noch bedeutungsloser. Auf dem Wannenboden lagen stinkende Ausscheidungen der letzten Stunden. Dieses Problem gab es nur am ersten und zweiten Tag. Dann war die letzte feste Nahrung verdaut. Ich war das gewohnt und reinigte mit dem Wasserstrahl die weiße Keramikwanne.


    An der dazugehörigen Wand stand zudem eine große abwaschbare Matratze, sodass meine Beute auch mit den Füßen durch Klopfen keinen Lärm oder Schallwellen im Mauerwerk verursachen konnte. Das war eigentlich unnötig, doch ich ging aus Erfahrung keinerlei Risiko ein. Wer hier erst einmal hing, hatte keine Chance mehr.


    Mein handwerkliches Baugeschick hatte sich im Laufe der Jahre gut entwickelt. Die Aufhänger hatte ich selbst mit starken Dübeln angebracht. Papa würde darüber staunen, dass ich inzwischen auch solche traditionellen Männerarbeiten gut beherrschte. Ein Blutstropfen der Wehmut drang durch die kalte Kruste des Hasses.


    Die Position war für das Opfer natürlich extrem schmerzhaft. Es hing nun schon mehrere Stunden so. Damit die Träger nicht zu schnell ins Fleisch schnitten, waren sie zusätzlich gepolstert.


    Als ich mich näherte, versuchte der Mann ein wenig zu zappeln. Wie lächerlich das doch aussah! Ich musste schmunzeln.


    Kalter Angstschweiß stand auf seiner Stirn. Man konnte ihn sehen. Noch war der Gefangene bei klarem Verstand. Manchmal wurde die Beute jedoch wahnsinnig. Das war zwar ebenfalls lustig und gab dem Spiel einen anderen Reiz, aber so war es interessanter.


    Der Mann wand sich wie Aal. Etwas unterhalb seiner Achselhöhle war die passende Stelle. Am besten schmeckte das Blut, wenn es frisch aus der Lunge kam und zum Herzen floss. Der Sauerstoff ließ es dann wie Champagner schäumen. Dieses Gebräu sollte es heute sein, denn ich war in guter Stimmung.


    „Nicht zappeln, sonst stirbst du!“


    Die Warnung ließ ihn angstvoll erstarren. Er ließ mein Handeln zu. Diese Operation war nicht ungefährlich.


    Meine erfahrene Hand schob die lange Kanüle langsam in die Arterie und den Katheder direkt bis in den Vorhof der Herzkammer. Angst und Entsetzen ließen seinen Schweiß perlen. Die Arbeit war gut und sauber, kein Tropfen Blut drang heraus. Zur Sicherheit befestigte ich die herausragende Leitung mit Klebeband am Arm. Alles war dicht. Vorsichtig öffnete ich den Hahn und ließ den ersten Saft in das Glas rinnen.


    Beruhigend klopfte meine Hand auf seinen nackten Körper.


    „Das hast du gut gemacht!“, lobte ich ihn.


    Der rote Saft prickelte und schmeckte erfrischend. Ja, das war das richtige Opfer. Ab morgen würde ich ihm dann zusätzlich Kochsalzlösung geben, sonst trocknete es zu schnell aus.


    „Hab nur ein wenig Geduld!“ Ich meinte den Tod damit, wusste aus Erfahrung jedoch, dass diese Worte Hoffnungen weckten.


    Zufrieden schloss ich die Tür hinter mir, ging in die Küche und wusch das geleerte Glas gründlich aus. In die Spülmaschine wollte ich es nicht stellen. Das Geschirr dort war sauber. Hier sah es wie immer sehr ordentlich aus. Ich liebte in diesem Bereich Ordnung und perfekte Sauberkeit.


    Meine Hände und Füße erwärmten sich durch das frische Blut langsam. Der Blick in den Spiegel zeigte mir jedoch immer noch ein bleiches Gesicht. Es dauerte etwas, bis die Wirkung sich auch dort zeigte.


    Ich spürte endlich wieder das Holz der Dielen unter meinen nackten, besser durchbluteten Sohlen. Waren diese kalt, so schwand die Empfindung. Ihre gehobelte Ursprünglichkeit erinnerte mich an die alten, angenehmen Zeiten. Bei der Anmietung der Wohnung hatte ich darauf bestanden, den Boden auszuwechseln. Der Vermieter versuchte mir zwar einzureden, dass das Holzimitat viel besser und robuster wäre, doch ich bestand darauf.


    Das war wie mit einer lebendigen Frau. Wer will schon eine künstliche Puppe als Ersatz?


    Natürlich musste ich die Änderung selbst bezahlen. In allen Räumen wurden durchgehende Eichendielen verlegt. Dem Vermieter gefiel es am Ende auch. Er versprach mir den Boden fair abzukaufen, falls ich einmal auszog.


    Dieses lebendige Gefühl war mir diese Investition wert. Das gemaserte Holz unter den bloßen Füßen genießend, schlenderte ich in das Wohnzimmer. Genauso war es in Zarskoje Selo gewesen, als wir Kinder vor dem Schlafengehen noch barfuß hin und her huschten. Unsere Kindermädchen ärgerte das, aber wir mochten dieses Spiel. Wir hatten keine richtigen Gouvernanten, weil Mama und Papa Wert darauf legten, dass sie uns selbst erzogen und wir wie eine normale Familie lebten. Das war ungewöhnlich in Königshäusern der damaligen Zeit. Vielleicht war es falsch gewesen, denn daraus resultierte nun ein Teil des Schmerzes, den ich empfand. Da wir alle durch unsere Liebe verbunden waren, wog der Verlust meiner Familie jetzt umso schwerer.


    Manchmal drohten wir den aufgeregten Bediensteten damit, sie zu entlassen, wenn sie uns nicht gehorchten. Sie taten dann zwar mutig, doch wir spürten ihre Furcht. Gut bezahlte Arbeit war schon immer schwer zu finden gewesen. Wer wollte sie verlieren?


    Die Welt war zu dieser Zeit noch zauberhaft für uns Kinder. Nichts deutete darauf hin, dass nur wenige Jahre später alles anders sein würde.


    Auf dem Tisch stand mein geöffneter Laptop. Eigentlich mochte ich diese modischen Geräte nicht, doch die Zeit forderte ihren Tribut. Für die Jagd, das Finden und sogar für das Verstecken von Informationen war die Technik sehr praktisch.


    Im Internet konnte man die vielen Lügen und Fantastereien über meine Familie und unseren Tod lesen.


    Viele Jahrzehnte war mir das wirklich egal gewesen, da mich die Jagd ausfüllte. Aber jetzt reichte mir das nicht mehr. Wurde ich älter? War das eine Form von Nostalgie?


    Ließ ich meine Gefühle zu, verspürte ich Lust, die wahre Geschichte aufzuschreiben. Regelte ich sie herunter, verließ mich diese und wich dem Drang, zum Panikraum zu gehen und die böse Arbeit fortzuführen. Das funktionierte wie bei einem Dimmer. Die vielen Jahre hatten mich gelehrt, mit diesem umzugehen.


    Ich gestattete mir wieder ein wenig mehr Gefühle und genoss dieses masochistische Spiel des Wahrnehmens von Trauer und Schmerz. Dann drehte ich an dieser inneren Schraube und genoss die Empfindungen der anderen Seite; den kühlen Frieden, verbunden mit herzloser Bosheit. Jedes Mal staunte ich erneut, wie rasant sich dabei auch die Denkprozesse änderten.


    War somit nicht alles Denken und Handeln nur illusionär? Wie können Illusionen eine Schuld tragen und war die Wahrnehmung einer Schuld nichts als eine weitere Illusion? Wie konnte ein Mörder schuldig sein, wenn alle Handlungen auf Ursachen beruhten? Stand somit nicht bereits vor der Tat alles fest? Das frische Blut berauschte. Meine Gedanken schwirrten. Schluss damit.


    Durch einen Klick erschien der gesuchte Artikel im Bildschirm. Ich hatte ihn schon oft gelesen. Er beschrieb, dass meine Familie nach Jahrzehnten der Verunglimpfung heilig gesprochen worden war. EineDNA-Analyse bewies den Tod meiner Schwester Maria und des Zarewitsch. Viele Jahrzehnte hielten sich Gerüchte, dass die Bolschewiken sie angeblich verschont hätten. Die Überreste der beiden waren nun abseits von den anderen Familienmitgliedern in einem anderen Grab entdeckt worden.


    Es hatte zu lange gedauert, bis diese Morde endlich als Verbrechen bewertet wurden. Verharmlosend hatte man die Untat, selbst jene an uns Kindern, als eine Folge des Krieges und der Armut in Russland bagatellisiert.


    Die Schlüsse, die man heute aus den neuen Funden zog, waren zum großen Teil jedoch falsch. Auch meine Leiche hatten Wissenschaftler angeblich identifiziert. Die DNA-Analysen ergaben das, was man bewiesen haben wollte. Ich saß jedoch hier und war dabei gewesen. Wer konnte alles besser wissen?


    Sollte ich für die Welt die ganze Wahrheit aufschreiben? Diente das nicht nur meiner verbliebenen Eitelkeit und spiegelte dieser Wunsch den Rest meiner Menschlichkeit wider? Interessierte all das überhaupt noch jemanden außer mir? Gerechtigkeit würde es ohnehin niemals geben. Auch sie war eine Illusion.


    Ich war einerseits die verletzte, unschuldige Tochter des Zaren, aber andererseits auch das unbarmherzige Monster der Rache, das nicht eher ruhen würde, bis sein Schwur erfüllt war. Ja, ich war eine Jägerin, die Zarin der Vampire, die Herrscherin über aller Blutsauger.


    Im Moment gab es nur mich – und diesen Todgeweihten im Panikraum. Bald würde es ihn nicht mehr geben und ich würde weiter allein sein, sehr allein, unendlich allein.


    Das neue kristallene große Glas war noch warm, als ich es aus der Spülmaschine nahm. Es funkelte durch seinen Schliff. Die Wärme fühlte sich gut an. Sie erinnerte an die des köstlichen Blutes, welches ich jetzt genießen würde.


    


    

  


  
    Der Auftrag


    


    Der Anwalt lebte noch. Seine Gesundheit war äußerst robust. Er hatte nun schon acht Tage durchgehalten. Das war ein Tag länger als der Durchschnitt. Drei Tage trennten ihn noch von dem absoluten Rekord. Er würde diesen jedoch sicher nicht brechen, mein Durst war zu groß. Zwar erhielt sein Körper Kochsalzlösung, aber sein Blut war schon äußerst dünn und enthielt durch den fortwährenden Schwund nur noch wenig Plasma. Sein Mark war ausgezehrt.


    Ich tanzte beschwingt barfuß zur Musik. Es war eine dieser neuartigen Richtungen, die man Rap nannte. Der Sänger sang den Titel auf Deutsch. Obwohl der Sinn des Textes sehr oberflächlich und die Melodie keine besondere Komposition war, genoss ich es zuweilen, mich dem Sog dieser modernen Rhythmen auszusetzen und mich mit der Wärme des frischen Blutes in den Adern in einen transzendenten Rausch zu tanzen. In solchen Momenten fühlte ich mich so unglaublich lebendig.


    Der Saft war gut, voller Bosheit, Durchtriebenheit und voller Sauerstoff. In meiner Euphorie beschloss ich, mir mehr zu genehmigen. Sollte der Mann mit dem kleinen Schwanz meinetwegen heute sterben. Sein Leben war bedeutungslos angesichts der Probleme in der heutigen Welt.


    Meine beiden Möpse beobachteten mich. Sie wussten genau, wohin ich ging, und sprangen begeistert vom Diwan herunter.


    Als ich den kleinen Raum erneut betrat, sahen mir inzwischen hohle Augen entgegen. Der müde und verzweifelte Blick zeigte mir, dass er fühlte, dass es bald zu Ende war. Diese Entwicklung erinnerte mich an die unschuldigen Opfer, um derentwillen ich zu diesem Monster geworden war.


    Nun, mein Bester, so fühlt sich das an, wenn Menschen wie du ihrem bösen, herzlosen Werk nachgehen.


    „Fürchtest du den Tod?“, fragte ich gelassen und öffnete den aus der Achselhöhle herausragenden Drehhahn des Katheders.


    Er nickte mühsam.


    „Bald hast du das Leiden hinter dir“, nahm ich ihm jede Hoffnung auf ein Weiterleben. Sein Körper zitterte. Ging es schon mit jetzt ihm zu Ende? Langsam, in der Rhythmik seines Herzschlages pulsierend, ergoss sich der rote Saft in den kristallenen Kelch. Sollte ich Mitleid zeigen und ihn ganz entleeren? Etwas hielt mich zurück! Meine Hand drehte den Hahn zu.


    Die beiden Hunde saßen erwartungsvoll und brav auf ihrem Hinterteil und blickten mich mit warmen Augen an.


    Die Rasse war einzigartig, fast menschlich. Ihre anfängliche Furcht vor mir war inzwischen tiefer Anhänglichkeit gewichen. Sie schienen zu glauben, dass ich ihnen nichts tun würde. Auch ich hoffte dies.


    „Na gut, ihr beiden. Ihr sollt auch etwas bekommen“, schnurrte ich freundlich auf Russisch. Diese Sprache benutzte ich immer dann, wenn ich mich besonders wohl fühlte. Mein Opfer ahnte wohl was ich vorhatte und zappelte wild.


    Beide Möpse wedelten erwartungsvoll mit ihren Schwänzchen, sprangen begeistert an seinen Beinen hoch und kratzten dort mit ihren Pfötchen an der Haut.


    Man musste ihnen helfen. Sie warteten auf eine Leckerei. Mit einem scharfen Messer das ich oft benutzte, löste ich kurzerhand ein Stückchen Haut aus dem Bein heraus und warf es Wenjera zu. Davon würde er nicht sterben. Dann schnitt ich aus dem anderen ein weiteres Stück heraus und warf es vor Aurora. Beide stürzten sich begierig darauf und schlangen die blutig frische Haut genüsslich kauend herunter. Dabei schauten sie mich mit ihren großen Augen zufrieden an. Ab und zu schlossen sie wohlig ihre Lider. Das war herzallerliebst.


    Durch den Klebestreifen hörte ich das Gewimmer des Geplagten. So hatte er sich seine Eroberung sicher nicht vorgestellt. Ich kicherte in der Erinnerung daran.


    Gut gelaunt schloss ich die Tür hinter mir und tanzte meinen wahnsinnigen Tanz weiter. Wie wunderbar warm mir inzwischen war!


    Vielleicht würde ich heute doch noch sein Leid beenden. Noch ein, zwei Gläser und es war vorbei mit ihm.


    Sollte man es darauf ankommen lassen? Es war doch nur ein Spiel.


    Das Handy riss mich aus der Trance. Als Klingelton erscholl die alte russische Zarenhymne in einer recht modernen Version. Die beiden Musiker hatten sie vor ihrem unfreiwilligen Ende als letzten Gruß für mich erstellt. Heute bedauerte ich ihren schnellen Tod, den ich als Lohn gewährt hatte. Diese Melodie gefiel mir noch immer. Sie waren talentiert gewesen.


    „Ja?“, meldete ich mich leicht außer Atem.


    Die Detektei war auf der anderen Seite.


    „Gut, ich komme gleich!“


    Meine Stimme klang normal und geschäftlich.


    Nachdenklich ging ich zum Spiegel und schaute hinein. Die Geschichte vom fehlenden Bild darin ist eines dieser Märchen über Vampire.


    War es eine gute Zeit, um einen neuen Auftrag zu übernehmen? Langsam trank ich das Glas aus und betrachtete dabei das Gesicht. Durch das viele Blut wirkte meine Hautfarbe fast menschlich, selbst die Hände waren für den Moment warm.


    Es wurde Zeit, sich anzuziehen. Über eine schwarze Hose und eine dazu passende Bluse streifte ich einen dünnen Wollmantel. Des Pelzes bedurfte es heute nicht, denn die innere Temperatur war ausreichend.


    Zum Glück war es bereits später Nachmittag, sodass die Augen nicht mehr lange unter dem starken Licht leiden musste. Eine schwächere Sonnenbrille reichte.


    Nachdem ich mich überzeugt hatte, dass mein Appartement gut verschlossen und gesichert war, fuhr ich mit dem Lift in den Keller. Das war der kürzeste Weg aus dem Haus.


    Am Taxistand um die Ecke standen zumeist genügend Fahrzeuge. Es war am Tag nicht notwendig eines mit dem Handy zu bestellen. Das eigene Auto sollte heute in der Tiefgarage bleiben. Der Verkehr in Berlin war recht dicht und oft stand man im Stau. Taxis durften dann die Busspur benutzen. So war man deutlich schneller.


    Der Fahrer erkannte mich leider. Er hatte mich bereits letzte Woche befördert und wohl das Gesicht in Erinnerung behalten. Das lag an dem Lockstoff meines Blutes.


    „Wieder zur Detektei?“


    „Ja.“


    „Ich kann gar nicht glauben, dass Sie dort arbeiten. Sie sehen noch so jung aus! “


    Das sollte wohl ein Kompliment sein. Ich musste mich etwas auf seine Konversation einlassen, um nicht unhöflich zu wirken.


    „Das gibt sich irgendwann!“, scherzte ich.


    „Ich habe zudem nur gelegentlich mit der Detektei zu tun.“


    „Das sagen alle“, versuchte der Mann mich weiter in das Gespräch einzubinden. Seine Bemerkung gefiel mir nicht.


    Das nächste Mal sollte ich doch lieber mit dem eigenen Wagen fahren. Neugierige Menschen waren mir ein Graus und stellten eine Gefahr dar. Er sollte lieber nicht weiter fragen!


    Demonstrativ begann ich etwas in mein Smartphone einzugeben. Aus meiner Sicht hatte ich genug Höflichkeiten ausgetauscht. Er akzeptierte das notgedrungen.


    Die Filiale der internationalen Detektei Barnes & Gobler befand sich etwa fünfzehn Fahrminuten von mir entfernt in einer der besten Straßen Berlins. Die gute und teure Lage verdeutlichte ihre Bedeutung. Das traditionelle Luxushotel Adlon war nur wenige Gehminuten entfernt. Dort hatte bei meiner Ankunft der Filialleiter als Willkommensgeste mit mir gespeist.


    Die Arbeit für die Detektei hatte für mich mehrere Vorzüge. Zum einen war ich gut getarnt und erhielt Einblicke, die bei meiner eigenen Jagd von Nutzen waren. Weiterhin war man vor Nachforschungen recht gut geschützt, durfte Waffen besitzen und konnte meist frei über die Zeit verfügen. Nach einigen Jahren – wenn es auffiel, dass ich nicht alterte – wechselte ich dann die Stadt, das Land, die Detektei oder die Arbeit.


    Ich war froh, als ich das Taxi endlich verlassen konnte. Das Wiedererkennen und die Fragerei hatten sehr genervt. Ausrutscher passierten mir zwar selten, aber war ich erst gereizt, war es doppelt schwer, die Kontrolle zu behalten. Meist floh ich dann aus dieser Situation. Das ist in einem fahrenden Taxi schwierig.


    Das Gebäude der Detektei war auch von außen sehenswert. Sauber abgestrahlter gelber Sandstein, dunkles Glas und dezente Ornamente verliehen ihm gediegene Würde. Eine Drehtür empfing den Besucher. Das Foyer war wie immer menschenleer.


    Wertvolle antike Skulpturen verdeutlichten dem Kunden, dass er genug Reichtum und Besitz haben sollte, bevor er hier einen Auftrag erteilte. Einzig der elegant gekleidete Portier am Empfang belebte die vornehme Einsamkeit. Ich mochte solche ruhigen Orte.


    Der Mann erkannte mich und nickte mir zu.


    „Man erwartet Sie schon, sechster Stock bitte!“


    Er stand auf und betätigte hilfsbereit für mich den Rufknopf. An dem Zeiger der Fahrstuhluhr konnte man beobachten, wie sich der Aufzug in unsere Richtung bewegte. Ein dezentes Ding Dong öffnete die Tür. Das Innere war mit kühlem Granit an den Seitenflächen und dunklem Hartholz auf dem Boden gestaltet.


    Ich trat in die offene Kabine ein und fuhr nach oben. Dezent wandte sich mein Helfer ab und wieder seiner Tätigkeit zu. Auf dem oberen Flur erwartete mich schon der Leiter der hiesigen Filiale. Der Wachmann hatte ihn offensichtlich benachrichtigt.


    „Schön, dass Sie so schnell kommen konnten, Frau Woroman!“


    Ich lächelte.


    Er reichte mir seine Hand. Dieser persönliche Gruß war hier in Deutschland üblich. Mir war er immer etwas unangenehm, da meine Hände zumeist recht kühl waren. Leider war es inzwischen verpönt, Handschuhe bei diesem Ritual zu tragen. Zum Glück hatte ich zuvor noch das wärmende frische Blut getrunken.


    „Gern doch.“


    Unsere Hände schüttelten sich geschäftsmäßig.


    „Sie sprechen das Deutsch so bezaubernd, fast akzentfrei“, lobte mein Gastgeber.


    „Es ist eben die Sprache meiner geliebten Mutter“, erwiderte ich.


    Wir gingen in sein geschmackvolles Büro.


    Ein wunderbarer Blick auf eines der schönsten Viertel Berlins bot sich. Für meinen russischen Geschmack war der Raum jedoch einen Tick zu puristisch eingerichtet, obgleich ich grundsätzlich Ordnung mochte. Die Deutschen übertrieben wie meistens in ihrem Bemühen etwas. Sie hatten diesen unseligen Hang, alles ganz richtig und noch besser machen zu müssen. Selbst ein Zen-Meister hätten diesen Raum als kahl empfunden.


    Wir setzten uns in zwei fast durchsichtige Kunststoffsessel. Sie schufen die Illusion, als schwebte der Gegenüber in der Luft.


    „Kaffee? Tee?“


    Ich schüttelte den Kopf.


    „Worum geht es?“


    „Diesmal handelt es sich gleich um zwei Aufträge. Sie haben natürlich wie immer die Möglichkeit, sich frei zu entscheiden. Der eine könnte durchaus gefährlich sein.“


    „Angst ist mir recht fremd“, entgegnete ich.


    Der Filialleiter lachte auf.


    „Das dachte ich mir. Ihre bisherige Arbeit ließ mich das vermuten. Sie dürften deswegen genau die Richtige sein. Ich habe sofort an Sie gedacht.“


    Mein Gegenüber zog an seinem Schreibtisch eine Schublade auf und holte zwei darin befindliche Dossiers hervor.


    Max Kräger, so hieß der Filialleiter, war mir zwar optisch nicht sympathisch, aber er roch ehrlich. Somit stand er auf der richtigen Seite. Das erleichterte die Zusammenarbeit.


    Seine schulterlangen, dünnen und grauen Haare passten nicht zu dem ansonsten dezenten Aussehen. Das dürfte eine Marotte aus der Jugendzeit oder die Furcht vor dem Alter sein. Zu allem Unglück band er sie noch mit einer auffällig bunten Schleife im Nacken zusammen. Vielleicht wollte er seiner bitteren Arbeit so einen künstlerischen Anstrich verleihen. Eine richtige Herrenfrisur hätte ihm aus meiner Sicht deutlich besser gestanden.


    Jeder trägt seine speziellen Lasten. Ein berühmter Gelehrter hat einmal gesagt, dass die Menschen von Weitem alle nett und fröhlich aussehen. Je dichter man ihnen jedoch kommt, umso mehr erkennt man ihre Probleme. Irgendwann würde ich den Grund für diese eigenwillige Frisur erfahren.


    „Die Kriminalpolizei hat uns um Hilfe ersucht. Wir benötigen immer einen guten Kontakt zu den hiesigen Behörden, darum habe ich schon einmal zugesagt. Bezahlt werden Sie von uns, denn wir werden einen Teil der Kosten selbst tragen müssen. Später zahlt sich das jedoch wieder aus.“


    Ich hörte in Ruhe zu.


    „Sie arbeiten mit einem Kommissar zusammen. Er heißt Gordon von Mirbach und ist ein Verwandter des Außenministers, sogar ein waschechter Graf. Seine Familie ist seit Jahrhunderten politisch aktiv und war zeitweise sehr einflussreich. Der Kommissar ist ein guter Mann. Ein Vorfahre von ihm hat vor fast hundert Jahren als kaiserlicher Botschafter sogar versucht, die Zarenfamilie vor ihrem Tod zu bewahren. Ein anderer, der Oberstleutnant Andreas von Mirbach, hat sich 1975 bei einem Botschaftsüberfall durch die Rote Armee Fraktion in Stockholm als Geisel austauschen lassen und opferte dabei sein Leben. Graf Gordon von Mirbachs Eltern, seine Frau und die Tochter wurden vor einigen Jahren während eines Besuches in Nordafrika von arabischen Terroristen entführt. Dem Vater wurde vor laufenden Kameras der Kopf abgetrennt und die anderen lebendig begraben. Man hat sie bis heute nicht gefunden. Sehr bitter war das. Deswegen hat ihr Verbindungsmann die Diplomatenlaufbahn aufgegeben und ist in die Kriminalistik gewechselt. Aufopferung ist also Tradition in der Familie.“


    Das war eine sehr merkwürdige Geschichte, die mich neugierig gemacht hatte. Den Hintergrund mit dem früheren Grafen von Mirbach-Harff kannte ich nur zu gut. Er war in Moskau am 07. Juli 1918 durch ein Attentat von Sozialisten ums Leben gekommen. Dieser Graf von Mirbach-Harff hatte zuvor alles getan, um die Freiheit für meine Familie zu erreichen. Der deutsche Kaiser hatte ihn beauftragt. Die unglückliche Fügung, die zu seiner Ermordung führte, hatte auch unseren Tod beschleunigt. Nur zehn Tage später folgten wir ihm.


    War dieses Zusammentreffen mit einem seiner Nachkommen ein gutes Omen?


    „Nun zu den Fällen“, fuhr Max Kräger fort.


    „Hier in Berlin verschwinden seit einiger Zeit immer wieder junge Mädchen. Es fehlt jede Spur, jegliches Muster. Auch eine Verbindung zwischen den Mädchen lässt sich bisher nicht herstellen. Die Polizei tappt seit Monaten vollkommen im Dunkeln. Das Thema ist inzwischen bei der Presse angekommen und sowohl der Innenminister als auch der Berliner Bürgermeister werden verantwortlich gemacht. Sie wollen endlich Ergebnisse sehen.“


    Dann erzählte er von dem zweiten Fall.


    „Es bestand der Verdacht, dass bei einer bekannten Großbaustelle viele Millionen von irgendjemandem veruntreut wurden. Nun ist auch noch der leitende Staatsanwalt plötzlich spurlos verschwunden! Dieser Fall hängt zwar nicht mit den vermissten Mädchen zusammen, aber das Ministerium will sich nicht dem Vorwurf aussetzen, die Polizei bevorzuge die Aufklärung des einen oder anderen. Daraus könnten die Berliner auch wieder Schlüsse ziehen. Um diesen Eindruck zu vermeiden, hat man gleich bei beiden Untersuchungen um unsere Mithilfe gebeten.“


    Er schob mir die umfangreichen Dossiers zu.


    Mein Gott! Was war das für ein merkwürdiger Zufall?


    Auf der zweiten Seite schaute mich das Bild meines jetzigen Opfers an! Es war der gesuchte Staatsanwalt. Ich hatte ihn nie konkret nach seiner Arbeit gefragt, denn das war bisher für mich ohne Bedeutung. Solche eigenwilligen Fügungen sind selten, aber sie kommen vor.


    Waren die beiden Fälle und die Beauftragung eines Mitglieds der Familie des Grafen von Mirbach-Harff auf geheimnisvolle Weise miteinander verbunden?


    Oft erkennen gewöhnliche Menschen solche Zusammenhänge nicht, da ihre Lebenszeit zu kurz ist. Durch mein langes Leben hatte ich jedoch mehr Möglichkeiten. Gerade Aufträge dieser Art machten mich neugierig, da sie eine gewisse mystische Komponente hatten, die mich herausforderte. Muster reichen oft weit hinter das jetzige Leben zurück. Die einen sagen „Schicksal“, andere „Karma“ und Dummköpfe „Zufall“ dazu.


    Wir begegnen in der Regel keinen Unbekannten, sondern jenen, mit denen wir auf eine besondere Weise etwas offen haben – auf gute oder auf schlechte Art. In der Physik sagt man, dass in einem geschlossenen System niemals etwas verschwinden kann, nicht einmal Energie. Alles wandelt sich nur. Ob sich meine Ahnung bestätigen würde?


    Leider war somit auch ich zum Ziel der Ermittlungen geworden. Vielleicht wurde auch schon das Mädchen, mein vorletztes Opfer, vermisst und man bezweifelte den Anruf, der ihr Verschwinden erklärte?


    Ich blätterte neugierig die Bilder durch. Es war nicht dabei. Das war gut. Meine Vertuschung hatte funktioniert. Es würden Monate vergehen, bis man Verdacht schöpfte. Im besten Fall erinnerte sich bald niemand mehr an sie. Das war häufig so.


    Der Filialleiter bemerkte mein Interesse.


    „Gibt es Probleme? Erscheint Ihnen etwas bekannt? Sie wirken ein wenig verdutzt.“


    Ich lenkte ihn auf eine andere Fährte.


    „Das wirkt sehr kompliziert. Was werde ich verdienen?“


    Sein Misstrauen verflog im Nu. Meine Reaktion erschien ihm wieder verständlich.


    „Darüber brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.“


    „Dann wäre von meiner Seite alles klar. Ich übernehme die beiden Aufträge.“


    „Das freut mich! Sie können diese Kopien mitnehmen. Über Geheimhaltung, Vernichtung der Akten nach Abschluss der Fälle und so weiter brauche ich Ihnen sicher nichts mehr sagen. Das ist alles wie gehabt. Bei Fragen stehe ich Ihnen zur Verfügung, ansonsten haben Sie vollkommen freie Hand, Zugriff auf alle Dienste und die Unterstützung aller unserer Niederlassungen.“


    „Ich werde zusätzliche Sicherheiten benötigen.“


    „Wir werden diese erbitten. Teilen Sie mir Ihre persönlichen Forderungen per mail mit. Sie können bei irgendwelchen Problemen natürlich jederzeit ablehnen.“


    Der Filialleiter gab sich sehr professionell. Er war die Zusammenarbeit mit besonderen Mitarbeitern gewohnt. Diese hatten ihren Preis, wie auch die Arbeit der Detektei. Das machte die Verhandlung mit ihm einfach.


    Er reichte mir erneut in deutscher Weise die Hand. Ich erwiderte die Verabschiedung.


    „Ihre Hände sind endlich einmal warm!“, stellte er fest.


    „Ich hatte mir beim letzten Mal schon Sorgen gemacht!“


    „Das liegt am niedrigen Blutdruck und der Epilepsie“, erklärte ich zum tausendsten Mal.


    „Ich habe diesmal extra etwas Warmes getrunken.“


    „Sie haben ihre Krankheit unter Kontrolle?“


    Max Kräger wirkte besorgt.


    Ich nickte.


    „Dann bringen Sie das Gesindel zur Strecke!“


    „Das ist nur eine Frage der Zeit.“


    Er lächelte zufrieden und begleitete mich zum Fahrstuhl.


    Dieser stand noch immer auf unserer Etage. Die Unterredung hatte also nicht lange gedauert.


    


    


    

  


  
    Lebe weiter!


    


    Etwas beunruhigt kam ich von der Besprechung in mein Appartementhaus zurück. Das Taxi hatte mich zwei Straßen weiter abgesetzt. Man konnte nie vorsichtig genug sein und stirbt weniger an Vorsicht als an Leichtsinn. Zudem konnte ich so noch einige Schritte spazieren und den Kopf freibekommen.


    Hoffentlich lebte der Anwalt überhaupt noch. In seinem Zustand konnte es schnell zu Ende gehen.


    Im Foyer des Hauses empfing mich wie üblich unser Wachmann. Das hielt unerwünschte Besucher auf Distanz und war inzwischen Standard bei Wohnungen dieser Preisklasse. Der Trend kam aus Amerika und wurde durch die ständig wachsende Kriminalität gefördert. Die offenen Grenzen und der wirtschaftliche Niedergang führten auch in Berlin zu immer mehr Sicherheitsproblemen.


    Ich fuhr nach oben. Mein Appartement lag in der obersten Etage. Jeweils drei Wohnungen befanden sich auf jedem Stock. Sie hatten zwar alle einen Besitzer, standen jedoch die meiste Zeit leer, da diese nur zeitweilig in Berlin waren. Es handelte sich meist um Menschen, die wohlhabend waren und die Wohnungen nur einige Wochen zur Entspannung oder für ihre Arbeit nutzten. Es war äußerst selten, dass wir uns gegenseitig sahen. Alle schützten zudem ihre Privatsphäre.


    Für mich war das ausgezeichnet. Hier fiel ich nicht auf.


    Es galt nun schnell zu handeln und wichtige Dinge zu erledigen. Eigentlich hatte ich heute oder spätestens morgen das Spiel mit dem Anwalt beenden wollen, doch nun war alles anders. So schnell ich es vermochte, schloss ich alle Türen auf und betrat den Panikraum.


    Der Zustand meines Spielzeugs war äußerst schlecht. Es war ohnehin ein Wunder, dass der Mann noch lebte. Gut, dass mich etwas davon abgehalten hatte, ihn final zu entleeren.


    Er würde jedoch ohne Hilfe bald sterben. Die Wunde um den Katheder hatte sich stark infiziert. Seine Augen waren matt, er hatte sich mit dem Tod abgefunden. Die Bartspitzen und sein kleines schrumpeliges Geschlechtsteil hingen kraftlos herab.


    Wenn es nur so einfach wäre! Ich ritzte mir mit einer Kathedernadel schnell meinen Handballen auf und mischte vier Blutstropfen auf einem Löffel mit ein wenig Wasser. Dies würde reichen, um ihn wieder zu stabilisieren. Die Heilkraft war hoch. Ich goss die besondere Medizin in seinen Mund. Die Menge reichte nicht, um ihm im Todesfall Unsterblichkeit zu schenken, war jedoch genug für die Genesung. Mit der Dosierung hatte ich Erfahrung.


    Manchmal machte ich so so etwas auch, um das Spiel länger fortzuführen. Der Tod war für die Opfer oft die bessere Variante.


    Die neuen Aufträge hatten ihn für den Moment gerettet. Er wurde lebend gebraucht. Alle Entscheidungen mussten jetzt gut durchdacht werden.


    Nach einigen Minuten sah ich schon die Wirkung der heilenden Flüssigkeit. Die Infektion ließ nach und etwas Glanz kehrte in seine Augen zurück. Verwundert sah er mich an.


    „Ich sagte doch, dass du es bald geschafft hast“, scherzte ich.


    Er würde gesunden, aber ein wenig musste ich mich gedulden. Bald würde er ansprechbar sein. Sollte er erst zu Kräften kommen.


    Ich setzte mich ins Wohnzimmer zu meinen Hunden und spielte mit ihnen. Brav brachten sie das kleine Bällchen zurück, das ich wieder und wieder warf. Als Belohnung gab es die getrocknete Hautstückchen von meinem vorigen Spielzeug.


    Menschenhaut ist für Möpse ein richtiger Leckerbissen, nicht zu dick und nicht zu zäh. Sie können nicht so gut zubeißen wie andere Rassen.


    Wenn es dem Anwalt besser ging, sollte er einige Fragen beantworten.


    Genug Zeit war vergangen.


    Mit seiner Munterkeit war auch seine Angst zurückgekehrt.


    In seinen Augen standen Furcht und Verzweiflung, doch ich entdeckte ebenso Verwirrung. Der Gefangene ging wohl nun davon aus, dass sein Ende nahte. Er verstand nicht, warum es ihm plötzlich besser ging und wand sich mit neuer Kraft. Wie sinnlos das doch war.


    Mit einem Ruck riss ich den Katheder aus seiner Arterie heraus und presste ein Küchenpapier auf das hervorquellende Blut. Die Wunde würde durch meinen Herzsaft schnell heilen. Ich befestigte das Papier mit einem Klebestreifen als Druckverband. Dazu wand ich dieses um seinen Arm. Er zappelte vitaler. Das war ein gutes Zeichen.


    „Bleib ruhig, dann tut es weniger weh. Du kannst ohnehin nichts ändern.“


    Der Anwalt fügte sich und hing nun ruhiger. Seine Augen verfolgten jede Bewegung misstrauisch. Man sah jedoch auch wieder etwas Glanz in ihnen. Hoffnung stirbt immer zuletzt.


    Es war notwendig, ihn davor zu bewahren, verrückt zu werden. Darum wandte ich mich an ihn.


    „Dein Leben hat wieder etwas Wert bekommen. Die Dinge haben sich geändert. Bleib einfach am Leben und reiß dich zusammen.“


    Mehr wollte ich ihm im Moment auch nicht verraten. Eine Verhandlungsposition besaß er ohnehin nicht. Aus diesem Grund verließ ich den Raum und schloss die Tür. Sollte der Anwalt ruhig da hängen und nachdenken. Es blieb ausreichend Zeit, um ihn zu befragen. Er würde mir alles erzählen.


    Wenjera und Aurora wirkten enttäuscht. Sie hatten sich etwas anderes versprochen.


    „Böse Hündchen!“, wies ich sie zurecht.


    „Habt ihr denn gar kein Mitleid?“


    Verständnislos folgten mir ihre großen Augen.


    Die beiden Dossiers lagen auf dem Tisch. Die Arbeit an den neuen Aufträgen erforderte eine sorgfältige Vorbereitung. Kein Detail durfte unbeachtet bleiben.


    


    

  


  
    Aufzeichnungen des Gordon von Mirbach


    


    Die Schmerzen hinter der Brust waren unerträglich. Meine Vermutung, dass es Speiseröhrenkrebs war, hatte sich glücklicherweise nicht bestätigt. Auch Herz und Lunge waren in Ordnung.


    Die Diagnostik war eine schmerzhafte Tortur gewesen.


    Das Herunterwürgen dieses schrecklich dicken Schlauches zur Kontrolle der Speiseröhre und des Magens war eine Grenzerfahrung.


    Somit war der Schmerz wieder nur eine dieser vegetativen Attacken gewesen, die sich jedes halbe Jahr einen neuen Kriegsschauplatz suchten und meine Lebensqualität stark einschränkten.


    Zuerst wollte mir der Arzt eine dieser enorm teuren Psychopharmaka verschreiben. Zum Glück wusste ich durch die zahlreichen Selbstmorde, mit denen ich bei der Arbeit zu tun hatte, wohin deren Einnahme häufig führte. Medikamentenhersteller und die von diesen hofierten Ärzten verdienten sehr viel Geld damit.


    Obwohl die Beipackzettel nun endlich auch Selbstmordgedanken als häufige Nebenwirkung aufführten, hieß es dann latent in der Presse, dass die Person sich in psychologischer oder psychiatrischer Behandlung befand. Hinterfragt wurde das selten. Für die Pharmakonzerne hatte dann der Suizid natürlich gar nichts mit dem Medikament zu tun und die Ärzte versteckten ihr schlechtes Gewissen hinter der Schweigepflicht.


    Die von Gerichten in Einzelfällen erzwungene Offenlegung der Versuchsreihen ergab jedoch ein ganz anderes Bild. Erst durch die Verordnung entwickelten sich bei vielen fälschlich Behandelten solche Gedanken. Nur wenige durchschauten dieses perfide Spiel im Namen Äskulaps.


    Nur aufgrund meiner konsequenten Weigerung riet der Arzt mir schließlich, ich sollte dann doch einfach alles aufschreiben. Ich sollte wie in alten Zeiten ein Tagebuch führen. Das helfe bei der Bewältigung und sei eigentlich genauso gut. Er rückte sogar mit der Wahrheit heraus. In Amerika werde schon sehr lange offen über die Nutzlosigkeit jeglicher Psychopharmaka diskutiert.


    Das meiste vollbringe ohnehin die Zeit. Das vegetative System hinke der übrigen Entwicklung immer stark hinterher und es dauere eben, bis es sich reguliert. Wir Menschen seien nun einmal biologische Wesen und nicht für Großstädte und das Industriezeitalter geschaffen.


    Ich schreibe zwar nicht gern, aber es muss wohl sein. Diese Empfehlung war weitaus besser als der beabsichtigte Mord auf Raten.


    Es ist nicht so, dass ich den Tod meiner Familie wirklich hinter mir gelassen habe. Die Arbeit gab mir nur zu wenig Zeit, mich dem Verlust der liebsten Menschen dieser Welt emotional hinzugeben. So war Jahr um Jahr vergangen und ich hatte den Schmerz und meine Liebe mit Ablenkung verdrängt. Die unangenehmen körperlichen Auswirkungen waren somit ein Ergebnis des nicht Abfinden wollen und der fehlenden Verarbeitung.


    Mein Körper fühlte sich schlapp, müde, erschöpft und ich fand wenig Sinn darin, mich überhaupt zu erheben. Eigentlich stand ich nicht für mich auf, sondern für all die anderen Menschen, die schutzlos diesen Bestien ausgeliefert waren, die heutzutage überall lauerten. Für diese Schwachen kämpfte ich meine eigene mentale Erschöpfung nieder. Das klingt vielleicht depressiv, aber das heutige Leben ist die wahre Depression.


    Die Liebe soll der Sinn des Lebens sein, doch verliert man die Menschen, auf die sie sich bezog, spürt man sehr rasch, dass gerade die Größe dieses Gefühls die Menge der Leiden bestimmt. Die vorherige Zuneigung und der anschließende Schmerz des Verlustes wiegen immer gleich schwer.


    Welchen Wert hat aber wiederum das Leben ohne Liebe?


    Denkt man andererseits nur an sich, verstrickt man sich immer tiefer in die niederen Gefilde dieser boshaften Welt und wird mehr und mehr zu einem Geschöpf der Selbstsucht und Ignoranz.


    Tief im Inneren wissen wir, dass das nicht der richtige Weg sein kann, und bewundern instinktiv die, die altruistisch handeln.


    Ich versuche nun, diese Guten zumindest etwas zu beschützen. Vielleicht gelingt es mir so, den eigenen Frieden zu finden. Es ist nicht Rache, die ich will. Den Respekt vor dem anderen fordere ich ein und zeige, dass man auch inmitten des Schmutzes innere Reinheit bewahren kann.


    Wir selbst müssen nicht in die Niederungen der Bosheit herabsteigen, nur weil viele es tun. Nein, ich will keine Freude an den Schmerzen der anderen haben, selbst bei den schlechtesten Menschen nicht. Sie können tun, was sie wollen, ich werde nie wie sie denken und stattdessen die wenigen Werte dieser Welt verteidigen, so wie einst die Ritter, die den Inhalt ihres Schwurs ernst nahmen.


    Seit sechs Jahren arbeite ich nun bei der Kriminalpolizei. Diese Entscheidung war richtig. Ich trauere der familiär üblichen Diplomatenlaufbahn nicht nach. Mein Onkel und andere Verwandte meinten, meine Entscheidung wäre eine Kurzschlussreaktion. Kriminalkommissare stammten gewöhnlich aus einfacheren Schichten.


    Doch nichts erfüllt mich so sehr mit Zufriedenheit wie der Erfolg gegen das Verbrechen. Kein Unschuldiger soll das erleiden, was meine Familie erleiden musste. Ich verabscheue das Verbrechen und die Bosheit zutiefst.


    Natürlich ist mir bewusst, dass Kriminelles gerade hier in Berlin wie Unkraut nachwächst, da Selbstsucht, Gier und Hass als Nährboden in ausreichendem Maß vorhanden sind. Gerade hat man einen Teil des Gartens vom Unkraut befreit, sprießt schon an der nächsten Stelle neues hervor.


    In der Sache der verschwundenen Mädchen und des verschwundenen Staatsanwaltes gehen wir jetzt einen neuen Weg. Die Mittel der Polizeiarbeit sind leider begrenzt. Es mangelt an Freiheit und Geld für die Ermittlung. Doch bei der Suche nach dem Anwalt werden diese Grenzen nun aufgehoben.


    Der Innenminister drang darauf, dass wir eine berühmte private Detektei einschalten, egal was es koste.


    Die Detektei hat Möglichkeiten, die die unsrigen überschreitet. Sie ist nicht an den engen rechtlichen Rahmen wie wir gebunden. Das renommierte Unternehmen Barnes & Gobler ist international sehr erfolgreich. Auch andere Regierungen, selbst Königshäuser und reiche Privatiers nutzen den diskreten Service. Zuvor war eine Zusammenarbeit nicht gewünscht. Im Falle des Anwaltes ist jedoch alles anders. Meine Vorgesetzten und sogar der Minister selbst, wollen ihn um jeden Preis finden. Öffentlichkeit und Presse machen Druck.


    Heute traf ich mich zu einer ersten Sondierung mit der von der Detektei beauftragten Mitarbeiterin.


    Eigentlich hatte ich nach dem Verlust meiner Familie kein Interesse an Frauen, aber diese weckte auf sehr seltsame Weise meine männliche Neugier. Fast schäme ich mich dafür. Ich will aber in diesem Tagebuch immer ganz offen sein, auch mir selbst gegenüber.


    Wir trafen uns in den eleganten Räumen von Barnes & Gobler. Das Ambiente ist nicht vergleichbar mit unseren einfachen Diensträumen. Fleißige Mitarbeiter arbeiteten an den neuesten Computern. Sie saßen in großen Räumen auf teuren Drehstühlen. Alles wirkte gediegen und werthaltig. Einzig die Kühle des Besprechungsraumes war ungewöhnlich. Ich fröstelte sogar ein wenig. Die Mitarbeiterin hatte von diesen niedrigen Temperaturen eiskalte Hände. Da spart die Firma wohl an der falschen Stelle.


    Fräulein Woroman trug eine Sonnenbrille, obwohl die Zimmer um diese Tageszeit nicht gerade lichtüberflutet waren. Zuerst glaubte ich, es wäre ein eitler Tick wie bei den Rappern, doch dann entschuldigte sie sich vollkommen natürlich und unexaltiert dafür. Sie litt durch ihre Epilepsie unter einer extremen Lichtempfindlichkeit. Das erklärte natürlich alles.


    Ihre Stimme hatte einen leichten, unterschwellig russischen Akzent. Das klang recht angenehm und verlieh ihr eine reizvolle Fremdheit. Sie wirkte eigentlich zu jung, um diesen gefährlichen Auftrag zu bearbeiten. Anderseits ist oft gerade die Jugend ein Vorteil, da der Gegner diese unterschätzt. Sicher wurde ihre Wahl nicht ohne Grund getroffen.


    Auf meine Frage, ob sie keine Angst vor den Gefahren hätte, lachte sie nur.


    „Vor mir muss man Angst haben!“


    Sie sagte es so selbstsicher, dass ich das Gefühl hatte, dies könnte wahr sein.


    Sie sah mädchenhaft jung aus. Ihr Auftreten wirkte im Gegensatz dazu erfahren. Laut den uns zur Verfügung gestellten Unterlagen war sie bereits zweiunddreißig Jahre alt. Das war schwer zu glauben. Doch warum sollte unser Partner sie älter machen? Dafür gab es keinen Grund.


    Olga, so war ihr Vorname, bestand auf besonderer Geheimhaltung unserer Zusammenarbeit. Ich sollte zukünftig nur allgemein sagen, dass unsere Behörde mit Barnes & Gobler zusammenarbeite. Die von dort beauftragten Mitarbeiter sollte ich aber nicht nennen.


    Fräulein Woroman erbat zudem eine vollkommen freie Hand sowie ungewöhnliche Garantien. Solche Forderungen waren mir bisher noch nie begegnet. Zuerst dachte ich, das sei ein Scherz. Die Detektivin verlangte Sicherheit vor jeglicher Strafverfolgung innerhalb und außerhalb Deutschlands, Schutz durch die deutschen Behörden sowie die Möglichkeit der freien Ausreise aus Europa als auch politisches Asyl, sofern sie es wünschte.


    Lehnte eine einfache Mitarbeiterin sich dabei nicht etwas zu weit aus dem Fenster? Als ich meine Skepsis zum Ausdruck brachte, lachte sie und gab mir sehr selbstsicher zu verstehen, dass sie noch weitere spezielle Bedingungen für unsere Zusammenarbeit hatte.


    Ich konnte mir nicht vorstellen, was es noch geben könnte.


    Sie meinte darauf, dass wir diese Kleinigkeiten in einem guten Restaurant besprechen sollten, nachdem die schriftlichen Garantien da wären.


    Was für eine merkwürdige Partnerin hatte Barnes & Gobler da für mich ausgesucht? Bei der Verabschiedung, erschienen mir ihre Hände noch kälter.


    „Hoffentlich erkälten Sie sich nicht. Ihr Unternehmen spart wohl an den Heizkosten?“


    Ihr Händedruck war unerwartet kraftvoll, sodass ich vor Schmerz fast in die Knie ging. Fräulein Woroman musste bärenstark sein.


    Sie zwinkerte mit einem Auge. „Immer noch in Sorge, dass ich das nicht schaffe?“


    Plötzlich verharrte die Mitarbeiterin in ihrer Haltung und musterte mich sehr genau. Die Detektivin war irgendwie aus ihrem Konzept geraten.


    „Ihr Parfüm erinnert mich an irgendetwas“, murmelte sie nachdenklich.


    Das verwirrte mich, denn ich hatte keines benutzt. Wie ein verdutzter Schuljunge ging ich zum Fahrstuhl davon. Diese Frau war merkwürdig. Gleichwohl ging von ihr eine sehr ungewöhnliche Faszination aus.


    Ich nahm mir vor, mich nicht noch einmal umzusehen und zumindest einen respektablen, kommissarischen Abgang vorzuführen. Ein innerer Zwang, ließ mich jedoch anders handeln. Das war, als kämpfte ich gegen eine Hypnose.


    Gegen meinen eigentlichen Willen wandte mein Kopf sich nach hinten. Notgedrungen versuchte ich, dies ganz gewöhnlich und normal wirken zu lassen.


    Das zauberhafte Gesicht der ungewöhnlichen Detektivin war mir noch immer zugewandt. Es schien, als hätte sie genau gewusst, dass ich noch einmal nach ihr sehen würde.


    In diesem Moment wurde mir gewahr, dass ihr Anblick bei mir unterbewusst erotische Fantasien ausgelöst und ich schon während der Unterhaltung ihre Weiblichkeit taxiert hatte. Der Mann in mir war aus seinem Schlaf erwacht.


    Unsere Augen trafen sich für einen kurzen Moment. Ich errötete. Sie hatte die Sonnenbrille inzwischen sogar abgesetzt und hielt sie in der zauberhaft geformten, eisigen Hand. Faszinierende, gefährliche Wolfsaugen musterten mich neugierig. Der Versuch, diesen standzuhalten, scheiterte. In ihrem Blick lag eine unbeschreibliche Stärke. Las die hübsche russische Mitarbeiterin der Detektei meine recht gewöhnlichen Gedanken?


    Ein leichtes Lächeln huschte über ihre Wangen. Es war weder warm, noch abschätzig, mehr nachdenklich oder sogar geschäftlich, eben nur ein Lächeln. Hatte ich Gefühlsnarr mir mehr versprochen?


    Ich nickte irritiert. Sie reagierte nicht direkt auf den erneuten Abschiedsgruß, doch ihre sinnlichen Mundwinkel erschienen mir ein wenig spöttisch.


    


    

  


  
    Jagdbeginn


    


    Es wurde Zeit, sich zu duschen. Die Haut eines Vampirs bekommt sonst rasch einen bitteren Geruch nach Eisen. Dieser ist in etwa so wie der in einem Geburtsraum, nachdem eine Frau ihr Kind geboren, viel Blut verloren und auch den blau roten Mutterkuchen herausgepresst hat.


    Meine Zunge leckte den letzten Tropfen des Herzsaftes aus dem Glas heraus. Während ich mich entkleidete zeigte der Spiegel mein vollendetes Aussehen. Die großen weiblichen Brüste erschienen verlockend in ihrer hellen Blöße. Da ich noch nie ein Kind geboren hatte, waren die dunklen Warzen noch immer flach. Ich wirkte fast jungfräulich und war dies ja auch. Jeder Riss des verborgenen Häutchens heilte nach jeder Schandtat sofort. Zuweilen nutzte das bei der boshaften Täuschung der Opfer.


    Der Anwalt hatte noch ein wenig Blut spenden müssen. Sein Leben war dadurch nicht in Gefahr. Ich begnügte mich ansonsten mit Konserven als Ersatz. Es war notwendig geworden, sorgsam mit diesem unerwarteten Schatz umzugehen. Noch immer war ich mir nicht endgültig im Klaren darüber, wie er am besten nutzte. Abwarten war manchmal eine kluge Strategie. Oft ergab sich die notwendige Handlung dann durch bestimmte Zwänge von allein.


    Die durch den Trunk erzeugte wohlige innere Wärme traf nun auf die des Wasserstrahles. Ich ließ ein wenig mehr Gefühle zu und genoss, wie äußere sowie innere Wärme sich auf der Haut trafen und dort mischten. Fast menschlich erschien mir dieser Moment. Für Sekunden fühlte ich mich wie die spielende kleine Olga. Ein scharfer Schmerz stach sofort in mein Herz. Das Leiden der Menschlichkeit meldete sich zu Wort.


    Bevor noch eine Träne des Leids dem Auge entrann, drehte ich den inneren Regler zurück. Hundert Jahre hatten mich darin ausreichend Erfahrung sammeln lassen.


    Ein graues flauschiges Handtuch trocknete die helle Haut von der Feuchtigkeit. Vollkommen nackt schritt ich über die Eichendielen in das Schlafzimmer und suchte eine geeignete Garderobe heraus. Diese bestellte ich zumeist per Internet. Der Pförtner lagerte sie so lange im Abstellraum des Erdgeschosses, bis man die Pakete holte. Das war der in diesem Haus gewohnte Ablauf. Eigentümer und Mieter nutzten diesen Service regelmäßig. So hatte ich stets genug von allem und musste nicht durch die Geschäfte hetzen. Selten leistete ich mir die Abwechslung des direkten Bummelns durch Geschäfte.


    Meine beiden Möpse waren auf das Sofa gesprungen und leckten sich begeistert ihre noch blutigen Schnauzen ab. Ihnen hatte ich ein Schälchen Konservenblut spendiert. Das war ein possierlicher Anblick, der mich aufheiterte. Diese kleinen blutlüsternen Monster verschafften viel Ablenkung.


    Da der Kommissar mit mir in einem guten Restaurant speisen wollte, entschied ich mich für ein eng anliegendes schwarzes Kleid und einen passenden dunklen Mantel. Um die Eintönigkeit dieses Anblicks zu beseitigen, schmückte ich meine Ohren mit zwei in weißes Gold gefasste rosafarbene Brillanten. Solche Steine sind äußerst selten und fünfzigmal so teuer wie übliche Brillanten. Sie gehörten einst meiner Mutter. Um den Hals legte ich eine dazu passende Kette aus Perlen. Sie war so lang, dass ich sie mehrfach um den Hals drapieren konnte. An meine Finger steckte ich drei Ringe mit großen weißlichen Brillanten. Dieser Aufzug würde für ein wenig Verwirrung bei meinem Gegenüber sorgen. Ich mochte solche Rätselei, die dem anderen etwas abforderte. Das Leben war an sich so langweilig.


    In Ruhe schminkte ich mein edles Antlitz und brachte ebenfalls die Frisur in Ordnung. Der westeuropäische Geschmack war dezent. Wir Osteuropäerinnen schminkten uns traditionell etwas stärker und zogen uns gern farbenfroh sowie auffällig an. Die Menschen von hier bezeichneten das zuweilen als kitschig. Russinnen, die das erste Mal nach Westeuropa kamen, fanden dagegen, dass die hiesigen Frauen sich zu sehr wie Männer kleideten.


    Eine schöne Frau, mehr noch ein Mädchen, blickte mir aus dem Spiegel entgegen. Der wertvolle Schmuck und die Garderobe ließen mich jedoch etwas reifer wirken.


    Um nicht erneut auf einen neugierigen Taxifahrer zu stoßen, beschloss ich zur Abwechslung die S-Bahn zu nutzen. So etwas konnte man in Berlin noch wagen. Man war auf diese Weise mitten unter dem bunten Volk dieser lebendigen Stadt. Das hatte auch seinen Reiz. Diese Mischung war für mich ein reizvoller Cocktail und brachte etwas Abwechslung in die unendliche Einsamkeit meines langen Lebens.


    In anderen Metropolen der Welt konnte eine solche Fahrt für gewöhnliche Menschen durchaus gefährlich werden, da dort fast nur noch ärmere Schichten dieses Verkehrsmittel nutzten.


    Der Zuzug von Menschen aus der ganzen Welt und die ausufernde Armut inmitten des Reichtums machten aber auch Berlin unsicherer. Inzwischen konnte man hier ebenfalls durchaus böse Überraschungen erleben. Zuweilen wurde jemand auf einem U-Bahnhof von Randalierern erschlagen oder vor den Zug geschubst, weil er zur falschen Zeit am falschen Ort war.


    Mich konnte jedoch niemand erschrecken.


    Ich roch, sah und spürte sowohl die Bosheit als auch Angst, da ich ja selbst ein Monster war. Durch meine Kraft und Schnelligkeit musste ich keinen Dieb fürchten.


    Auf der Fahrt gab es keine Probleme. Einige Leute bestaunten unterwegs neugierig meine Erscheinung und den offen zur Schau gestellten wertvoll wirkenden Schmuck. Wahrscheinlich hielten sie ihn deswegen für ein billiges Plagiat.


    Keiner wagte in einen Blickkontakt mit mir zu treten. Nur einige gierige Männer musterten heimlich meine Figur. Sie konnten sich dem erotischen Sog meines bösen Blutes nicht entziehen. Hier in Deutschland versuchten die Männer sich jedoch zurückhaltend zu geben. Einige der hier Geborenen waren sogar schüchtern und mussten erst von den Frauen zum Kontakt motiviert werden. Es schien zuweilen so, als hätten in diesem Land die Frauen die Hosen an und bestimmten über die Männer. Die männlichen und weiblichen Neubürger aus allen Teilen der Welt glichen dieses naturwidrige Defizit zum Glück ein wenig aus. Die Umsiedler folgten traditionelleren Wertvorstellungen.


    Mit einem ausgeglichenen Gemütszustand stieg ich an der Zielstation aus. Die Menschen hasteten hin und her. Es war erstaunlich, wie eilig es alle angeblich hatten. Die heutige Zeit verbreitete Rastlosigkeit. Davon ließ ich mich aber nicht anstecken.


    Es gab von der unteren Etage des Bahnhofs sogar einen direkten Zugang zum Lift des Hotels. So musste man sich nicht einmal dem Tageslicht aussetzen, um in das Restaurant zu gelangen. Es war etwa 17 Uhr, draußen würde es noch recht hell sein. Bauten waren bei den Deutschen gut durchdacht. Gab es eine bessere Stadt für mich?


    Ich betätigte die Sprechanlage, mit deren Hilfe man Einlass in den vergitterten Vorraum des Aufzugs erhielt.


    „Sie wünschen?“, fragte mich die Stimme des Pförtners auf der anderen Seite.


    „Ich werde im Restaurant erwartet.“


    Ohne nach dem Namen des Gastes oder der Reservierung zu fragen, ließ er mich ein. Das Surren des Türöffners verdeutlichte, dass ich jetzt eintreten konnte.


    Der Lift fuhr zum obersten Stockwerk des Gebäudes. Hier befand sich eines der nobelsten Restaurants mit einem fantastischen Blick über die Dächer von Berlin.


    Diese Wahl hatte der Kommissar getroffen.


    Als sich die Tür des Fahrstuhls erneut öffnete, verbeugte sich ein rot livrierter Portier vor mir. Er sollte als menschliche Barriere unangenehme und somit unerwünschte Besucher fernhalten.


    „Herzlich Willkommen!“


    Eine symbolische Armbewegung wies mir den Weg.


    Ich nickte ihm freundlich zu und trat in den Flur. Hinter der kleinen Rezeption, unmittelbar vor dem Restaurant, stand eine elegant gekleidete Empfangsdame.


    „Benötigen Sie einen Einzeltisch?“


    „Ich werde erwartet.“


    Die Frau machte sich eifrig und erfahren daran, mir den Mantel abzunehmen. Bewundernd fiel ihr Blick kurz auf den Schmuck. Sie erkannte, dass dieser echt war und die Besitzerin somit recht wohlhabend sein musste. Die Garderobiere bemühte sich, noch unaufdringlicher zu dienen.


    Fälschlicherweise wird Reichtum oft mit Ansehen und Anerkennung verknüpft. Die meisten Besitzenden haben jedoch auf unmoralische Weise diesen erworben und verdienen somit keinesfalls eine Wertschätzung dafür. Das wusste ich aus Erfahrung und besonders durch meine Jagd nur zu genau.


    Sehr vorsichtig, als wäre der Mantel genauso wertvoll wie die Brillanten, hängte sie ihn in der Garderobe etwas abseits von den anderen auf.


    „Folgen Sie mir bitte.“


    Zuvorkommend schritt sie voran. Sie schien nun genau zu wissen, wer mich erwartete.


    Der deutsche Kommissar erhob sich sofort, als er uns in das Restaurant eintreten sah. Schon bei unserem ersten Treffen hatte ich festgestellt, dass er tatsächlich ein wenig äußerliche Ähnlichkeit mit dem damaligen Botschafter des Reiches in Moskau hatte – jenem, der versucht hatte, unsere Familie zu retten. Wir waren damals zwar nicht persönlich vorgestellt worden, aber ich hatte Bilder von ihm gesehen. Das setzte einen guten Anfang.


    Einige Damen aus dem Saal fixierten meinen Schmuck. Ich roch den ersten Hauch von Neid herüber wehen. Vampire verfügen über einen außergewöhnlichen Geruchssinn.


    Die gut aussehende Empfangsdame war von solcher Missgunst frei, somit wirklich professionell und gehörte offensichtlich zu der seltenen Spezies, die sich den Luxus zwar ebenso wünschte, aber einem besser Situierten diesen nicht neidete.


    „Ich freue mich, Sie so schnell wiederzusehen“, begrüßte der Kommissar mich ungewohnt galant. Er wagte sogar einen Handkuss nach alter Manier anzudeuten.


    Dieses traditionelle Benehmen war heute kaum noch anzutreffen. Es wirkte bei ihm auch nicht gekünstelt wie bei denen, die aus niederen Schichten stammten und durch Nachäfferei nur eine geschmacklose Parodie daraus machten. Dieser selbstsichere Auftritt verriet, dass er wirklich aus jener Schicht stammte, die mit diesen Ritualen seit Jahrhunderten vertraut war. Als Graf gehörte er schon fast zum Hochadel.


    „Vielen Dank“, erwiderte ich höflich und gestattete ihm, den Stuhl zurechtzurücken. Er ließ sich dies nicht nehmen, obwohl gerade die Garderobiere diese Arbeit leisten wollte. Adel ist eben von Adel.


    Freundlich, aber bestimmt verabschiedete er die Dame. Sie verbeugte sich leicht und trippelte davon.


    Es war ein schönes Restaurant. Die Säle waren opulent und ohne Rücksicht auf Kosten großzügig ausgestaltet. Man hatte sich sogar Mühe gegeben, Stuckdecken einzuziehen und diese wie in alten Zeiten mit wertvoller Malerei zu verzieren.


    Das Geschirr war aus echtem massiven Silber. Auch die Tische, Stühle, Decken und das Porzellan waren von erlesener Qualität, wie man sie heute kaum noch findet. Ich erkannte so etwas genau, da ich damit aufgewachsen war. Dieser Luxus erinnerte mich an mein Leben vor der unwürdigen Revolution. Ein wenig Nostalgie war doch wohl gestattet?


    Ich hatte hier noch nie gespeist. Mir gefiel dieser Ort. Der Kommissar musste sich in der Detektei wohl nach meinen Vorlieben erkundigt haben. Das war sehr aufmerksam. Zudem suchte ich ungern mehrfach den gleichen Ort auf. Vampire müssen äußerst vorsichtig sein.


    „Sie sehen heute sehr gesund aus“, leitete mein Gastgeber das Gespräch ein. „Auch Ihre Hände sind zum Glück wärmer als in der Detektei.“


    Ich sah mich ein wenig um und ließ ihn etwas, aber nicht zu lange auf eine Antwort warten.


    „Es sind wohlige Erinnerungen, die in dieser Umgebung aufkommen und mich wärmen.“


    Die offenherzige Antwort war ein Vertrauensvorschuss an ihn.


    „Dann lassen Sie diese zu. Stellen Sie einfach für einen kurzen Moment die Sorgen der Gegenwart zurück.“


    Ich lachte. Konversation beherrschte er also.


    „Ja, die werden uns bald wieder in Beschlag nehmen“, führte ich die Unterhaltung fort. „In dieser Welt gibt es mehr davon als schöne Erlebnisse.“


    Seine Gegenwart tat mir seltsam wohl. Das konnte nicht nur an der Umgebung oder an der Unterhaltung liegen. Was war der Grund?


    Eine Schönheit, die Frauen auf bestimmte Weise inspirierte, war er trotz des gepflegten Aussehens nicht. Heimlich musterte ich ihn. Seine Hand zitterte etwas. Der linke Zeigefinger und Daumen berührten sich nervös. Er bemühte sich um Lockerheit, schien diese aber nicht wirklich zu besitzen.


    Nun ja, er war durch die Historie irgendwie mit meiner Familie verbunden, vielleicht kamen meine Empfindungen daher. Aber die vergangenen Geschehnisse waren inzwischen nahezu bedeutungslos.


    Mein Gott!, schoss es mir plötzlich in den Kopf. Das war es!


    Langsam und tief zog ich die Luft prüfend ein. Schon bei unserer ersten Begegnung war mir etwas aufgefallen, doch ich hatte es nicht klar zuordnen können. Mein Herz pochte wild und nun zitterte meine Hand. Ich legte sie unter den Tisch auf mein Bein, damit er es nicht sah.


    Es war sein eigenwilliger Geruch, der mich bannte! Das war die Ursache meines ungewöhnlichen Interesses. So roch einst mein geliebter Vater. Ganz, ganz tief sog ich diese Blume nun ein. Mein warmes Herz blutete dabei unter dem verknöcherten Hass. Tränen der Erinnerung stiegen auf. Ach, Graf Gordon von Mirbach, musste das sein?


    „Geht es Ihnen gut?“ Er musste etwas bemerkt haben.


    Ich zwang mich zu einem Lächeln.


    „So gut wie selten! Die Atmosphäre hier hat noch eine weitere alte Empfindung aufgeweckt.“


    Ich fühlte so etwas wie Sympathie aufkommen. Die Bestie konnte sich nicht dagegen wehren und erschien schwach. Ähnliches hatte ich nur gegenüber meinem tapferen tschechischen Freund von 1918 gespürt. Seitdem hatte ich dergleichen nicht mehr wahrgenommen. Damals waren die Gefühle auch von einer anderen Art. Sie basierten mehr auf Dankbarkeit für die Hilfe nach meiner Verwandlung.


    Ja, Gordon von Mirbach hatte diesen wunderbaren Geruch von Reinheit und Ehrlichkeit, nur leicht beschmutzt von der Bosheit der Welt – so als ginge ein frisch Gekleideter kurz durch ein Zimmer voller Zigarrenraucher.


    Genau so hatte Papa gerochen, wenn er von seinen unendlichen Besprechungen zu mir kam. Es war der Geruch eines starken, gutherzigen Mannes voller Familiensinn und Liebe. Durch seine vornehme Geburt war Papa zwar zum Regieren und Kriegführen gezwungen, am Abend kam er jedoch stets zu seiner ältesten Tochter, um mit ihr die Last der Sorgen zu vergessen. Losgelöst begann er dann zu scherzen und Tee zu trinken.


    Zum Ende des Krieges war der Zigarrengestank an seinem weißen Hemd leider immer stärker geworden und biss zuweilen in meiner empfindlichen Nase. Nie werde ich diesen wunderbaren Geruch vergessen.


    Mein Mund öffnete sich erstaunt, als ich die seltsame Verbindung zwischen uns nun genau erkannte.


    Mama hatte einmal gesagt, wir Mädchen würden den Mann lieben, dessen Geruch uns an den eigenen Vater erinnerte. Damals hatte ich gelacht, das nicht für möglich gehalten und es von mir gewiesen. Viel zu streng erschien mir damals der von Papa. Aber auch hier hatte sie Recht behalten. Wie gern würde ich heute meine Nase an sein Haupthaar oder seinen Bart tauchen, um diesen wunderbaren Odem bis ans Ende der Ewigkeit zu genießen.


    Graf Gordon von Mirbach schaute mich noch immer verdutzt an. Er verstand die unerwartete Mimik nicht.


    Ich versuchte die Kontrolle über meine Gefühle zu gewinnen und regelte diese herunter.


    „Leider verlor ich meine Eltern durch ein Unglück sehr früh. Uns verbindet wohl diese bittere Erfahrung auf unglückliche Weise.“


    Dem Kommissar schoss das Blut ins Gesicht. Er rang offensichtlich um Fassung.


    „Es tut mir unendlich leid, dass ich solche Erinnerungen in Ihnen wecke. Das habe ich nicht gewollt.“


    Erneut wurde ich überwältigt. Der vertraute Geruch fachte die Glut der unterdrückten Gefühle für einen Moment an und verborgene Schmerzen suchten unter dem Mantel des Hasses nach einer Öffnung. Ich rang um Beherrschung. War das Menschsein noch immer so stark in mir?


    „Lassen Sie uns schmerzliche und persönliche Themen meiden. In Asien ist dies eine beliebte Methode zur Gesundung des Geistes. Wenden wir uns unserer Aufgabe zu“, versuchte ich das Thema zu wechseln.


    „Sie waren schon in Asien?“


    Er war neugierig und wollte mich etwas auskundschaften. Das verschaffte die gesuchte Ablenkung.


    „Asien beginnt schon hinter dem Ural und Russland ist groß! Ja, natürlich war ich dort“, erwiderte ich scherzhaft.


    „Ich bin nun mal eine Russin.“


    Der Kommissar nickte zustimmend.


    Ein Kellner trat an unseren Tisch heran und reichte uns die Karten. Für den Moment mussten wir unser Gespräch unterbrechen. Das war uns recht. Man konnte sich so besser sammeln.


    Manche Schriftsteller behaupten zwar in den Büchern, dass Vampire kein normales Essen benötigen oder es erbrechen, aber dies dürfte zumindest in meinem Fall falsch sein. Das normale menschliche Essen war der notwendige Ballaststoff für die eigentliche Nahrung.


    Das Geschmacksempfinden hatte sich aber erheblich verändert. So verabscheute ich süße Speisen und bevorzugte solche aus rohem Fleisch. Gleichwohl lehnte ich dieses von meinem Verstand her ab und ernährte mich zumeist, jedoch nicht immer, vegetarisch. Keine unschuldigen Wesen sollten für mich sterben, sondern nur diejenigen, die es verdienten. Aus diesem Grund bezwang ich meine eigentliche Vorliebe.


    Die Auswahl an Speisen dieser Art war in diesem Restaurant groß. Mein Begleiter wählte für uns einen roten Bordeaux als Getränk. In der Zeit, wo der Kellner sich eifrig aufmachte, den Wein zu beschaffen, trafen wir unsere Entscheidungen.


    „Haben Sie besondere Vorlieben?“, fragte Gordon, die Konversation in Gang haltend.


    Er wollte mit seinem eigenen Entschluss wohl keinen erneuten Fauxpas fabrizieren. Nichts ist unangenehmer, als wenn ein eingefleischter Fleischesser und ein Vegetarier gemeinsam speisen.


    „Ich bevorzuge die vegetarische Kost“, gab ich ihm einen Hinweis.


    „Wie wunderbar“, schoss es aus ihm heraus.


    „Ich selbst bin Veganer!“


    Nun musste ich sogar lachen und ließ wieder etwas Gefühle zu. Uns verband wohl noch mehr als der Verlust der Familien und der Geruch.


    „Langsam wird es mir unheimlich mit Ihnen“, scherzte ich. „Ich hoffe, Sie verspotten mich nicht.“


    Eine äußerst seltene, beschwingte Fröhlichkeit machte sich an unserem Tisch breit. Der vollmundige Wein verlieh ihr weitere Nahrung.


    So verging das Essen in lockerer und gelassener Atmosphäre. Wir sprachen vorerst nur noch über Banalitäten. Das ist zuweilen angenehmer als bedeutsamer Gesprächsstoff, da dieser meist mit Sorgen verbunden ist.


    „Das Essen ist ausgezeichnet“, lobte mein Gastgeber die Küche und versuchte augenscheinlich den Übergang zum eigentlichen Grund unseres Beisammenseins zu finden.


    „Sie können ruhig zum Hauptthema wechseln“, ermutigte ich ihn.


    Es war wunderbar, mit einem Menschen von gutem Benehmen zusammen zu sein. Der heutigen Welt mangelte es an solchen. Die Revolutionen und die übliche Erziehung zur Selbstsucht hatte diese Sorte selten gemacht.


    Der Kommissar kam nun zum Thema.


    „Das Ministerium erfüllt Ihre Forderungen. Die Detektei dürfte bereits alle Unterlagen im Original besitzen. Wir können also beginnen.“


    Ich nickte nur.


    „Mich würde natürlich interessieren, wie ich Sie unterstützen kann und welche Vorstellungen Sie von unserer Zusammenarbeit haben. Haben Sie schon Erkenntnisse aus den Dossiers gewonnen? Sie sind ja recht ausführlich.“


    „Das sind viele Fragen. Sie leben noch immer allein?“, stellte ich eine Gegenfrage.


    Dem Kommissar war diese persönliche Wendung nicht angenehm. Er vermutete jedoch zu Recht, dass sie irgendwie mit dem Auftrag zu tun hatte.


    Es war gut, dass er nicht sinnlos redete und sich wichtig machte. Der Mann war mir wirklich sympathisch. O, wie rein sein Blut roch! Meine Nasenflügel kräuselten sich leicht. Nochmals genoss ich diesen köstlichen Odem, der mich an meinen geliebten Papa erinnerte. Ich sollte jedoch beim Thema bleiben.


    „Sie müssen über das Internet auf eine Kontaktanzeige von mir reagieren“, erklärte ich.


    „Wir treffen uns dann ab und an wie ein sich neu kennenlernendes Paar und besprechen dabei das Notwendige. Ich werde mich von Ihnen ein wenig aushalten lassen, so wie es bei vielen Frauen und unserem Altersunterschied üblich ist. Heben Sie also recht viel Bargeld ab. Natürlich ist das alles nur ein Schauspiel für den Fall, dass die andere Seite Sie beobachtet und sich fragt, wer ich bin. Manchmal sind es solche Details, die den Erfolg vereiteln.“


    „Das klingt für mich etwas übertrieben“, wandte Gordon von Mirbach vorsichtig ein, „so wie aus einem billigen Kriminalroman!“


    Ich spürte jedoch genau, dass er eigentlich nichts dagegen hatte. Der Sog meines Blutes wirkte bereits auf ihn.


    „Auf den ersten Blick vielleicht, aber unterschätzen Sie niemals den Feind. Solche Fehler rächen sich bitter. Das weiß ich zu genau aus leidvoller Erfahrung. Wir müssen stets auf der Hut sein, sogar im Schlaf. Das Böse rastet niemals!“


    „Verzeihen Sie meinen Einwand“, entschuldigte er sich. Er war wohl froh, sich meiner Nähe sicher zu sein. Mit meiner Paar-Idee kam ich ihm gewiss entgegen.


    „Ich brauche sicher etwas Zeit, um mich in die Rolle zu finden“, sagte er dann. „Normalerweise gebe ich die Anweisungen und bin es gewohnt, die Handlung selbst vorzugeben.“


    Er versuchte Seriosität und Professionalität vorzutäuschen. Ich ließ ihm diese Illusion, aber einen Vampir kann man nicht täuschen. Der Geruch verriet mir alles – auch das, was er als Mann wirklich wollte und nicht einmal vor sich selbst zugab.


    „Das ist mir klar. Sie werden vieles nicht auf Anhieb verstehen, aber seien Sie sicher, ich finde die Täter immer! Die Methoden weichen natürlich von regulärer Polizeiarbeit ab, sind aber sehr effektiv. Deswegen wurde ich ja involviert. Es ist immer nur eine Frage der Zeit.“


    „Ich habe daran keine Zweifel“, versicherte er mir. „Ein verborgenes Gefühl sagt mir, dass Sie erfolgreich sein werden.“ Er lachte und schloss den oberen Knopf seines Hemdes, der direkt unter der Krawatte lag.


    „Irgendwie ist es plötzlich sehr kühl.“


    „Das liegt wohl an dem unangenehmen Thema.“


    „Verraten Sie mir trotzdem ein wenig mehr? Welche Mittel wenden sie genau an?“, bohrte der beauftragte Kommissar weiter.


    „Nun gut, eine Probe für Sie. Sehen Sie den Mann zwei Tische rechts von mir?“


    „Graues Jackett, Brille, etwas überheblich wirkend?“ Gordon, so begann ich ihn bereits zu nennen, musste sich nicht einmal umschauen. Er verfügte offenbar über ein ausgezeichnetes Gedächtnis und hatte sich die Tischgäste eingeprägt. Ich musste sehr vorsichtig bei ihm sein und durfte ihn nicht unterschätzen. Meine aufkommende Sympathie durfte mich nicht vertrauensselig machen.


    „Genau den“, sagte ich leise.


    „Was ist mit ihm?“


    Äußerlich wirkte er auf die anderen Menschen sicher nicht gefährlich, eventuell sogar ehrenwert, doch meine Sinne ließen mich mehr erkennen. Er könnte durchaus ein neues Opfer werden, Schuld hatte er genug angesammelt.


    „Überprüfen Sie ihn! Graben Sie ruhig sehr tief. Oft übersieht man etwas, ich habe so ein Gespür.“


    „Das klingt ja unheimlich, fast bedrohlich. Ich werde den Mann durchleuchten. Was, wenn ich nichts finde?“


    „Keine Sorge, da ist etwas! Notfalls stoße ich Sie mit der Nase darauf. Das macht etwas mehr Mühe, dafür stelle ich es Ihnen dann aber auch persönlich in Rechnung. Strengen Sie sich also an!“


    Gordon lächelte.


    „Was ist mit mir? Gibt es da auch etwas zu finden?“


    Es sollte scherzhaft klingen, aber in Russland sagen wir, dass in jedem Spaß ein Quäntchen Wahrheit steckt.


    Er war wohl in Sorge.


    „Man weiß nie“, orakelte ich.


    „Ich muss jetzt aber gehen. Wir sehen uns. Schreib mir, Gordon!“ Ich ließ keine Widerrede zu und stand auf.


    Graf Gordon von Mirbach errötete etwas. Die plötzliche private Anrede erschien ihm sehr ungewohnt.


    Geflissentlich eilte er herbei, um mir beim Aufstehen zu helfen. Ich ließ es zu. Ohne zurückzusehen, verließ ich das Restaurant. Viele Blicke folgten mir, auch seine lüsternen.


    


    

  


  
    Aufzeichnungen des Gordon von Mirbach


    


    Zur Zeit arbeite ich an zwei Fällen zugleich. Seit Monaten verschwinden Mädchen spurlos. Auch der Staatsanwalt, der die Auffälligkeiten bei der Großbaustelle untersuchte, ist nicht aufzufinden. Da beides sich zu einem Skandal entwickelte und Furore in der Presse machte, wurde um die Hilfe der renommierten Detektei Barnes & Gobler gebeten, die uns eine Mitarbeiterin zuwies.


    Durch die Unterstützung meines Onkels gelang es mir, die sehr ungewöhnlichen und weitreichenden Forderungen der Detektivin zu erfüllen. Es ist verwunderlich, aber die Minister gaben ihre Zusagen fast ohne Widerstand. Ich hatte mir das schwieriger vorgestellt. Die Aufklärung der beiden Fälle liegt ihnen offenbar am Herzen. Keiner darf jedoch etwas davon erfahren. Die Vereinbarungen erhielten die höchste Geheimhaltungsstufe, aber das war mir recht.


    Die Recherchen über Fräulein Woroman haben bisher sehr wenig ergeben. Fast alles über sie liegt im Dunkeln.


    Die Detektei, die Behörden und wohl auch diese selbst gaben sich viel Mühe, ihr wirkliches Vorleben zu verbergen. Es wirkt fast so, als hätte man sich Teile ihrer Biografie ausgedacht. Allerdings wurden ihre beruflichen Erfolge mehrfach gelobt. Ich muss da unbedingt mehr heraus bekommen. Sie soll davon aber nichts merken. Leider gibt es wenig greifbare Anhaltspunkte.


    Ihre Forderungen verdeutlichten jedenfalls, dass Fräulein Woroman, also Olga, es gewohnt ist, übliche Grenzen zu überschreiten. Diese Selbstsicherheit steht im vollkommenen Gegensatz zu ihrer jugendlichen Erscheinung.


    Die Mitarbeiterin ist ausgesprochen hübsch. Das ist jedoch nicht der Grund, warum mein Unterbewusstsein sich so intensiv mit ihr beschäftige. Es ist diese ganz eigene, fast mysteriöse Aura, die sie umgibt.


    Einerseits verströmt die mysteriöse Detektivin eine ungewöhnliche Kühle. Fast wirkt es so, als hätte sie keine Gefühle, sondern nur einen messerscharfen Verstand. Andererseits vermutet man als Mann hinter dieser bezaubernden Hülle aus Biederkeit einen Vulkan aus aphrodisierender Wollust, der mit jedem Abgrund erotischer Gier vertraut ist. Trotz der äußerlich gezeigten Unnahbarkeit besitzt sie eine geradezu unheimliche sinnliche Anziehungskraft. Sie weckt auch in mir eine unbeschreibliche Gier und den bohrenden Gedanken, man könnte und sollte unbedingt erfüllenden Sex mit ihr haben, obwohl keinerlei Hoffnung besteht, dass sie ihr Herz jemals öffnet. Das ist wie bei den Witwenspinnen, bei denen das Weibchen nach dem Akt das Männchen verspeist. Dieses ist bereit, für diesen einen Verkehr sein Leben zu hinzugeben. Eine solche Wirkung hat Fräulein Woroman auf viele Männer, wie ich so manchem heimlichen Blick entnehmen konnte. Mir gegenüber wirkt sie sogar manchmal verletzlich und scheint von einem ganz besonderen Wohlwollen durchdrungen. Steht dieses mir im Wege?


    Sind solche Vorstellungen nicht seltsam? Das könnte auch die neueste Spielart einer vegetativen Störung sein. Die Krankheit hat sich vielleicht einen neuen Schauplatz gesucht und endlich meine über viele Jahre vereiste Libido freigegeben. Diese füllt mich jetzt mit pochenden Vorstellungen männlicher Gier. Das bemerkte ich heute Morgen beim Erwachen nach aufregenden Träumen. Ich bekomme die hübsche Mitarbeiterin nicht einmal nachts aus dem Kopf heraus.


    Vor einigen Tagen trafen wir uns in einem Restaurant. Es war an sich ein angenehmes Gespräch, welches sogar einige Gemeinsamkeiten zwischen uns aufzeigte.


    Als ich leichte Zweifel an ihrer geheimnisvollen Arbeitsweise hegte, wies sie auf einen Gast, den ich überprüfen sollte. Es handelte sich um einen Bankier. Mir war der Mann nicht persönlich bekannt, er hatte jedoch in Kreisen der mächtigen Finanzwelt einen gewissen Ruf. Die veranlassten Untersuchungen ergaben, dass er kürzlich mit deutlich überhöhter Geschwindigkeit geblitzt worden war. Ungewöhnlicherweise kam es zu keiner Strafanzeige. Die zuständige Staatsanwaltsanwaltschaft hatte die Sache merkwürdigerweise übersehen. War das Überlastung oder doch kein Zufall? Bei der genauen Analyse fiel mir auf, dass etwa zur gleichen Zeit eine junge Frau einige Ortschaften weiter überfahren wurde.


    Die Kriminalbehörden hatten keinen Zusammenhang zwischen diesen beiden Vorgängen hergestellt. Zwar war der Unfall bei uns in einer eigenständigen Akte verzeichnet, jedoch wiederum im gesamten Internetregister nicht einmal zu finden. Irgendjemand hatte ihn gelöscht. Das Verhör des Bankers ergab, dass der Mann nach einem Besuch bei einer heimlichen Freundin die Fußgängerin überfahren und herzlos liegen gelassen hatte. Er war betrunken. Sie war schwer verletzt in den Straßengraben gefallen und dort jämmerlich in flachem Wasser ertrunken, da sie sich durch die Verletzungen nicht herauszuziehen vermochte. Man hätte die Frau sonst retten können.


    Mal sehen, wie der Staatsanwalt diesmal arbeitet. Fräulein Woroman hatte jedenfalls Recht gehabt.


    Ich ließ die mysteriöse Russin nach dem Verlassen des Restaurants noch einige Zeit beobachten. Zwei versierte Kommissare übernahmen das. Es ist sinnvoll mehr über diejenigen zu wissen, mit denen man zusammenarbeitet. Gründlichkeit zahlt sich in diesem Beruf aus.


    Nach ihrem Fortgang schlenderte sie ziellos einige Stunden durch die Nacht. Das war ungewöhnlich, da sie echten Schmuck trug. Dieser musste von erheblichem Wert sein. Rötliche Brillanten sieht man äußerst selten, eigentlich nur in Museen oder in Königshäusern. Durch meine Herkunft kenne ich mich damit gut aus.


    Warum trägt sie solch einen wertvollen Schmuck? Woher hatte sie ihn überhaupt? Er sieht sehr alt aus. Vielleicht sollte ich prüfen, ob man etwas über die Herkunft der seltenen Stücke erfahren kann. Auf einem Foto der beiden Kommissare sind die Steine gut getroffen.


    In einem zu nächtlicher Stunde recht belebten Straßenzug war die Detektivin plötzlich wie vom Erdboden verschwunden.


    Entweder hatte sie die Verfolgung bemerkt oder die beiden Kommissare waren von den freizügigen Damen, die sich dort anboten für einen Moment abgelenkt worden.


    In einer Nebenstraße stießen sie dann auf zwei schwer verletzte junge Männer, die angeblich von einer irrsinnigen Frau zusammengeschlagen worden waren. Dem einen war ein Arm, dem anderen der Unterkiefer gebrochen. Ein Messer lag auf dem Boden. Es gehörte einem der beiden Opfer. Sie zitterten vor Angst und behaupteten vollkommen verrückt, die Angreiferin habe dem einen von ihnen in den Hals gebissen und dessen Blut getrunken. Scheinbar standen sie unter dem Einfluss von Halluzinogenen.


    Die Beschreibung, die sie abgaben, passte durchaus auf die Observierte. Die schweren Jungen waren bei der Polizei bekannte Straßenräuber, die manchmal auch dealten. Wahrscheinlich hatten sie die nächtliche Bummlerin wegen des wertvollen Schmuckes berauben wollen. Da waren sie jedoch an die Falsche geraten.


    Ich ließ die Männer für den Moment laufen und die Ermittlungen einstellen. Sie hatten eine Lektion erhalten und meiner neuen Partnerin war zum Glück nichts passiert. Im besten Fall geben die beiden Banditen nach dieser Erfahrung ihr schmutziges Geschäft auf.


    Mir ist nun endgültig klar, dass Olga, also Fräulein Woroman, die Richtige für diesen Fall und keine Aufschneiderin ist. Scheinbar kommt sie mit jeder noch so gefährlichen Situation zurecht und verfügt über einen siebenten Sinn bei den Ermittlungen.


    


    


    

  


  
    Teepause


    


    Nachdem ich mich überzeugt hatte, dass die Sicherheitsjalousien und die Internetüberwachung aktiviert waren, ging ich mit Aurora und Wenjera, den beiden süßen schwarzen Möpsen, aus der Wohnung. Dem Anwalt ging es den Umständen entsprechend gut. Durch die kleine Vampirblutspende würde er die nächsten Tage mit Sicherheit überstehen.


    Die Türverriegelung rastete ein. Der Fahrstuhl beförderte uns in das Erdgeschoss. Bei längerem Fernbleiben war es üblich, sich beim Pförtner zu verabschieden.


    „Ich werde voraussichtlich erst in drei Tagen wieder da sein. Da ich niemanden erwarte, gewähren sie bitte auch keiner anderen Person Zugang. Haben Sie ein Auge auf alles.“


    „Sehr wohl und eine gute Reise!“, wünschte er mir freundlich.


    Der Wachdienst dieser Luxuswohnanlage war es gewohnt, dass die Besitzer oder Mieter unter sich sein wollten. Dafür zahlten sie ja ihren eklatant hohen Mietpreis und somit auch indirekt den guten Lohn des Personals. Die Erfahrung zeigte, dass man sich darauf verlassen konnte.


    Wir bestiegen wieder den Lift und fuhren nun bis in die Tiefgarage und anschließend mit meinem Wagen in eines der Parkhäuser, wo man seinen Mietplatz gleich wochenweise buchen konnte. Ein solches befand sich nur zwei Stationen von der kleinen Wohnung entfernt, welche die Detektei für die Arbeit an den neuen Fällen angemietet hatte. Ich nutzte immer ein auswärtiges Quartier, um von dort die Aktivitäten zu lenken. So war es jedem Gegner schwerer, sich ein Bild von mir zu machen.


    Das kleine Appartement befand sich in einer dieser armen, verruchten Gegenden, in denen diejenigen Unterschlupf fanden, die sich ein normales Leben nicht leisten konnten oder die hier ihren Körper verkauften, ohne dass man daran Anstoß nahm.


    Die beiden Hunde waren Abwechslung gewohnt und erkundeten gleich schnüffelnd die neuen Räume. Das Wohnzimmer und die kleine Küche waren miteinander verbunden. Das Schlafzimmer stellte mehr eine Abtrennung vom Hauptraum dar und allein ein breites Bett fand darin Platz.


    Die Möblierung war jedoch ansprechend. Ich mochte den Luxus einer behaglichen Umgebung und bestand darauf. Das war auch nicht auffällig, denn viele Mädchen, die sich dem horizontalen Gewerbe mit wohlhabenden Freiern hingaben, versuchten ihren Wert durch ein entsprechendes Ambiente zu erhöhen. Die meisten Nachbarn hielten mich sicher für eine Edelprostituierte und Gordon für meinen Liebhaber.


    Auf dem hölzernen Esstisch stand der Laptop. Alle notwendigen Informationen liefen hier zusammen. Das klebrige Spinnennetz war bereits großflächig ausgeworfen worden.


    Es klingelte. Das musste Gordon sein. Mein kühles Herz erhöhte ein wenig seinen Takt. Ich zwang diesen herunter und suggerierte geschäftliche Professionalität.


    Ja, er war es. Sein Geruch wehte ganz sanft durch die Ritzen des Türschlosses. Wenjera kam neugierig gelaufen und schaute zum Eingang. Meine beiden Möpse kannten den Kommissar noch nicht. Wir trafen uns zum ersten Mal in einer Wohnung.


    Aurora sprang wie üblich auf das Sofa. Sie schaute sich gern von oben an, was kommen würde.


    „Tritt ein!“, empfing ich unseren Besucher.


    Man merkte, er fühlte sich noch etwas unsicher in seiner neuen Rolle. Auch das sehr persönliche Du war ihm ungewohnt. Wir hatten die letzten Tage gechattet und das Date erstmals hier zur Tarnung ausgemacht. Die Suchanzeige, auf die er geantwortet hatte, war in einer bekannten Plattform erschienen. Angeblich suchte ich einen gutsituierten, möglichst adeligen Freund.


    Der Kommissar, also Gordon, war von Natur aus recht hölzern. Man konnte zuerst denken, er hätte einen Besen verschluckt. Damit erinnerte er mich an meinen Vater. Auch Papa wirkte auf Fremde so.


    Mir machte es besonderes Vergnügen, ihn deswegen herauszufordern. Ich hielt ihm die linke Wange hin, welche er artig mit einem gehauchten Kuss bedachte. Wie gut er roch!


    Es war das wundervolle Parfüm von Papa. Genüsslich sog ich dieses ein und spürte erneut ein warmes Ziehen in meinem kalten Herz.


    „Nur nicht so schüchtern!“, ermunterte ich ihn.


    Ich ging vor, er schloss die Tür hinter sich.


    „Auch wenn es ungewohnt ist, sollten wir hier persönlich und vertraut miteinander umgehen, sonst wirkt es im richtigen Moment gekünstelt.“


    Mein Besucher lächelte galant. Mir war klar, dass das enge Zusammensein für ihn schwierig war, da er wie alle Männer vom erotischen Lockgift des Vampirs angezogen wurde.


    Seine Herausforderung erheiterte mich und war Teil des falschen Spiels. Gordons Geruch sicherte ihm jedoch eine Sonderstellung und meine Sympathie. Das betörende Parfüm raubte mir einfach die Sinne. Gewöhnlich hielt ich mehr Abstand von Menschen.


    „Aber gern, Olga!“ , stimmte der Angesprochene zu.


    Ich lachte freundlich.


    „Was für ein schlechter Schauspieler du doch bist! Du amüsierst mich köstlich!“


    Er errötete.


    Inzwischen wusste ich alles über ihn. Kein Wunder, dass er meist so traurig und einsam wirkte. Genau wie ich hatte er alles verloren und führte einen nicht gewinnbaren Kampf. Hinterhältige Entführer hatten vor einigen Jahren seine Frau, die Tochter und auch die Eltern auf grausame Weise ermordet, als die Familie einen Ausflug unternahm. Der Vater war deutscher Botschafter in dem afrikanischen Staat gewesen. Da Gordon beruflich verhindert war und nicht mitreisen konnte, blieb er als einziger verschont.


    Sein Vater, der Botschafter, wurde von den Entführern vor einer laufenden Kamera enthauptet. Die beiden Frauen und das Mädchen wurden lebendig begraben und Lösegeld gefordert. Zwar wurde dieses gezahlt, doch die drei tauchten nie wieder auf. Bis heute hat man ihre Leichen nicht gefunden. Gordon verließ daraufhin die Diplomatenlaufbahn und wurde Kommissar. Er wollte einen eigenen Beitrag leisten, um die Welt sicherer zu machen und selbst gegen das Verbrechen kämpfen.


    Männliche Familienmitglieder beschritten ansonsten seit Jahrhunderten ausschließlich die Diplomatenlaufbahn. Einer seiner Vorfahren, der Graf von Mirbach-Harff, war 1918 deutscher Botschafter in Moskau und hatte sich damals besonders um die Freilassung meiner Familie bemüht. Das alles verband uns auf eigentümliche Weise.


    Ein Unterschied bestand jedoch darin, dass ich inzwischen ein Teil des Bösen war und dieses auf gleicher Augenhöhe mit gleicher Klinge bekämpfte.


    „Du siehst sehr angegriffen aus“, stellte ich fest.


    Er lächelte amüsiert.


    „Das dürfte kein Wunder sein. Inzwischen macht man mir die Hölle heiß. Ganz Berlin wünscht sich Aufklärung. Man munkelt inzwischen, der Staatsanwalt sei ermordet worden, weil er die Wahrheit aufdecken und Hintermänner bloßstellen wollte. Böse Zungen behaupten sogar, der Justizminister hätte vielleicht selbst etwas mit der Vertuschung zu tun. Es ist angeblich zu viel Geld in die Großbaustelle geflossen. Dieser sucht nun ein Bauernopfer. Ich habe wohl nicht mehr viel Zeit.“


    Wenjera sprang an Gordons Bein hoch. Aurora hatte sich ebenfalls erhoben und wedelte eifrig mit dem Schwanz. Viele glauben, dies sei die Freude eines Hundes, aber sie verteilen so nur ihren Geruch, um ihr Revier zu markieren.


    Gordon beugte sich zu Wenjera und wollte die Eifrige streicheln. Diese nutzte jedoch die Chance und schnappte zu. Sie glaubte wohl, dass er das nächste Essen oder eins meiner Opfer wäre.


    „Nein! Lass das!“, wies ich sie streng zurecht.


    Wenjera ließ sofort furchtvoll von ihrem Tun ab und zeigte Respekt.


    Gordon lachte erschrocken und verblüfft auf.


    „Wer hätte das gedacht? Sind ausgebildete Kampfhunde? Wir haben da sehr strenge Bestimmungen in Deutschland!“, scherzte er.


    „Man sollte sie nicht unterschätzen“, erwiderte ich auf seinen Humor.


    „Möchtest du etwas trinken?“


    Ich wies auf einen ledergepolsterten Stuhl am Tisch, auf dem der Laptop stand.


    „Gern“, sagte Gordon und sah sich neugierig um. „Alles ist recht behaglich für ein Arbeitsquartier!“


    „Champagner? Tee? Cognac?“


    „Bitte einen Tee und einen Cognac!“, gab Gordon sich gelöst.


    Wollte er damit seine Unsicherheit überspielen?


    „Gute Wahl!“


    Ich machte den Wasserkocher an, stellte geschliffene Kristallgläser für den Cognac und russische Teegläser mit silbernen Griffen auf den Tisch.


    „Bei Ihnen hat einfach alles einen gewissen Stil“, versuchte er mir zu schmeicheln.


    Ich roch seine aufkommende Lust. Er war meinem Bann bereits verfallen, tat aber so, als wäre ich nur eine gewöhnliche Kollegin. Armer Mensch!


    „Olga bitte und Du statt Sie!“, wies ich ihn freundlich zurecht.


    „Verzeihung, ich muss mich daran erst gewöhnen.“ Gordon ärgerte sich über seinen wiederholten Fauxpas.


    Für die Zubereitung ließ ich mir Zeit und meinen Anblick auf ihn wirken.


    Es war angenehm in Gordons Nähe, fast wie zu den alten Zeiten. Nur mit wenigen Menschen kann man wortlos zusammen sein und sich gleichzeitig wohl fühlen.


    Mama, die Zarin von Russland, hatte immer scherzhaft behauptet, dass das Leben mit einem Mann leicht sein muss. War es das nicht, so war er nicht der Richtige.


    Eine angenehme Empfindung von kindlicher Geborgenheit machte sich in meiner steinernen Brust breit und wärmte diese.


    Gordon bewunderte mich heimlich. Das gefiel mir auf eine neue, menschliche und gleichzeitig erheiterte es mich auf die gewohnte, vampirische Weise. Wenn er nur wüsste, welchem blutrünstigen, durchtriebenen Monster er diese Gefühle zudachte. Das wiederum machte mich traurig.


    Dem Tee fügte ich Kardamom hinzu. Da ich nicht wusste, ob er das Getränk süß mochte, stellte ich Rohrzucker und Honig zur eigenen Bedienung auf den Tisch.


    „Das riecht wahrlich gut“, stellte mein Besucher fest.


    Wenjera und Aurora beobachteten ihn mit großen Augen vom Sofa aus. Ab und an leckten sie sich die kurzen Schnauzen. Sie waren sich nicht sicher, welche Rolle er spielen sollte. Wenjera lief andauernd Speichel an den Lefzen heraus. Eine kleine Pfütze bildete sich auf dem Leder. Sie hatte ihre Hoffnung noch nicht aufgegeben.


    Ich erhob das Cognacglas.


    „Na sdarowje!“


    „Na sdarowje!“, erwiderte er gut gelaunt den russischen Trinkgruß.


    Ich goss den Cognac hinunter.


    Der Alkohol stimulierte den Kreislauf des eisigen Vampirblutes ein wenig.


    Gordon bediente sich am Honig, um den Tee zu süßen.


    „Wir haben wirklich viele Gemeinsamkeiten“, stellte ich fest und griff gleichfalls zum Honiglöffel.


    Gordon trank, hielt aber kurz darauf inne.


    „Was für ein Tee! Einfach köstlich, dieses Aroma!“


    Ich holte noch etwas russisches Konfekt.


    „Dann dürfte dir auch das schmecken.“


    Mein Gast griff eifrig zu.


    „Gibt es Neuigkeiten über den Anwalt oder das verunglückte Mädchen?“, fragte ich nach.


    „Leider erhalten wir keinerlei Zugang zu seinen privaten Aufzeichnungen. Diese sind verschlüsselt und keiner kennt den Code. Das schränkt unsere Möglichkeiten ein. Man hält mich einerseits am kurzen Band, andererseits wird verlangt, dass ich ihn schnell finde. Das wirkt, als wird tatsächlich etwas verschleiert.“


    Ich dachte nach.


    „Gibt es gar keine Hinweise?“


    Gordon trank genüsslich seinen Tee. Ich schenkte uns weiteren Cognac ein.


    „Wir wissen inzwischen zumindest, wo der Anwalt zuletzt gesehen wurde. Die Spur verliert sich an einem Taxistand. Zuvor hatte er noch mit einem Kollegen in einer Bar gefeiert. Dort hat er mit recht jungen Frau geflirtet, trotzdem aber allein das Lokal verlassen. Sein Begleiter kam bei den Damen wohl besser an, das hatte ihn verärgert. Wir haben den Kollegen und die Frauen verhört. Danach hat er draußen eine weitere Frau oder sie ihn getroffen. Das ist mysteriös. Ein Fahrer aus der Warteschlange an einem Taxistand in der Nähe meinte, er hätte den Anwalt zusammen mit einer äußerst hübschen Begleiterin ein Taxi nehmen sehen. Er war sich sehr sicher. Welcher Chauffeur das Fahrzeug aber gefahren hatte, wüsste er nicht. Hier in Berlin wechselt das pausenlos. Wir kommen da zurzeit nicht weiter. Vielleicht müssen wir an die Öffentlichkeit.“


    Langsam und nachdenklich ließ ich den bitteren Cognac in meinen Mund gleiten und genoss die sich entfaltende Wärme. Das war nicht schlecht recherchiert und erstaunte mich. Die wirkliche Fährte blieb zum Glück bisher verborgen.


    „Manche Menschen verschwinden zwar, doch alle hinterlassen Spuren. Wir sehen sie nur nicht immer. Wollte der Anwalt wirklich etwas aufdecken?“, führte ich das Gespräch fort.


    „Nein, im Gegenteil. Aus meiner Sicht hat er die Drahtzieher geschützt und die Ermittlungen verzögert. Genau deswegen machen sich bestimmte Leute jetzt so große Sorgen. Sie wollen nicht, dass jemand anders dessen Stelle übernimmt und etwas genauer hinschaut. Dabei könnten unangenehme Wahrheiten an das Tageslicht kommen. Der Verschwundene war korrupt und auch pervers veranlagt. Wir haben zuverlässige Informationen über seine extrem sadistischen Neigungen.“


    Gordon wirkte etwas nervös. Diese intimen Details waren ihm mir gegenüber unangenehm.


    „Er hat mehrere Mädchen bei Würge- und Folterspielen beinahe getötet und mit viel Geld zum Schweigen gebracht. Es ist auch nicht auszuschließen, das irgendeins dabei ums Leben kam. Der Mann schüchterte alle durch seinen Einfluss ein und hatte ausgezeichnete Möglichkeiten zur Vertuschung. Wie geht es bei Ihnen, Entschuldigung, bei dir voran?“


    Ich öffnete den silbernen Laptop und rief eine Seite auf. Fotos von fünfzig Mädchen erschienen. Sie wirkten zwischen fünfzehn und dreißig Jahre alt und sahen sehr unterschiedlich aus.


    Gordon blickte mich neugierig an.


    Durch einen Klick auf das Bild wurde eine Straßenkarte mit blauen Punkten angezeigt. Nach eine nochmaligen Eingabe wurden weitere Mitteilungen geöffnet.


    „Sieh selbst! Diese Mädchen werden von uns eingesetzt. Sie sind auf allen gängigen Onlineseiten vertreten sowie in den angesagten Klubs zu finden und bieten Freundschaft, Liebe und gewisse Dienste an. Das gesamte Spektrum von wahrer Liebe, Zuneigung und Sex wird durch sie abgebildet.“


    „Waren die verschwundenen Mädchen nicht alle jünger als zwanzig und deutsch? Vier deiner Mädchen sind schwarz und andere wohl fast dreißig?“


    „Je größer das Netz, umso schneller macht die Spinne Beute. Wir wissen noch nicht, warum die Mädchen verschwinden. Wir haben zu wenige Teile des Puzzles.“


    „Was, wenn es eine Frau ist, die wir suchen?“, warf Gordon ein.


    Ich musterte ihn vorsichtig.


    „Wie kommst du auf diesen Gedanken?“


    „Nun, du sagtest doch, dass man das gesamte Spektrum abdecken sollte. Da muss man auch solche Ideen einbeziehen.“


    „Einige sind auch bisexuell. Ich habe daran gedacht.“


    „Das ist gut. Du denkst an alles. Ich bin nur in Sorge, dass meine Zeit nicht reicht. Wie treten wir in Verbindung, wenn es schnell gehen muss?“


    „Gib mir deine Hand!“


    Er streckte sie entgegen. Ich nahm sie langsam in die meinige. Dabei blickte ich ihm zum ersten Mal eine Sekunde länger als sonst in die Augen.


    Wie gut und stark sich diese anfühlte! Ich wollte heimlich etwas von seinem Geruch abreiben! Das würde wohlige Erinnerungen sichern, wenn er wieder fort war. Ich leistete mir diese Sentimentalität. Für einen Moment fühlte ich mich erneut als ein ganz gewöhnliches Mädchen, als die kleine Olga in der Nähe ihres Papas.


    Ich knöpfte ruhig seine Manschette auf, schob das Hemd leicht nach oben und schrieb mit einem Stift, seinen Arm leicht in meiner Hand haltend, die Telefonnummer auf seinen Unterarm. Davor setzte ich ein Herz, dahinter ein Kreuz. Zum Abschluss strich ich liebevoll mit den Fingerkuppen darüber, so als müsste die Trockenheit der Tinte geprüft werden.


    „Was bedeutet das?“, fragte er.


    „Wer weiß?“ Die Antwort ließ alles offen.


    „Denke nach!“


    Es tat gut, ihn zu berühren und diese Wärme zu spüren. Hoffentlich war die Hand nicht zu eisig gewesen. Menschen mochten keine kalte Haut, es erinnerte sie an den sicheren Tod. Zu gern ignorierten sie dieses Faktum.


    Gordons Handlinien zeigten zwar eine gute Gesundheit, jedoch auch, dass sein Leben von kurzer Dauer sein würde. Vielleicht war es besser so!


    Die Welt war letztlich nur ein Hort der Leiden und degenerierte von Jahr zu Jahr. Die Menschen blendeten diesen Teil, wie auch den Tod, gern aus. Ging es ihnen im Moment gut, erklärten sie die Welt für wunderbar, selbst wenn zugleich Millionen hungerten, leidvoll starben und andere folterten. Auch das unermessliche Leid, welches sie den Tieren zufügten, betrachteten sie als gottgewollt. Waren sie nicht alle irgendwie Bestien?


    Meine Lebenslinie war ebenfalls sehr kurz, doch lebte ich nicht immer noch irgendwie? Manchmal kommt es eben auch anders, als vorgesehen. Das Schicksal ist nur der ausgetretene Pfad, man kann ihn durchaus auch verlassen.


    Es entstand eine dieser Pausen, bei denen sich keiner etwas zu sagen wagt. Ich unterbrach diese nicht, denn Vampire haben Zeit. Gordon schwieg ebenfalls. Natürlich wusste ich, woran er dachte.


    Nur gut, dass er so wunderbar roch. Das schützte sein Leben vor mir.


    


    

  


  
    Gesetz des Zufalls


    


    Es war einer dieser Tage, die ich gar nicht mochte. Die noch kräftige Sonne hatte trotz des Herbstes die Stadt und auch mich den Tag über in ihrem Griff. Das schränkte meine Bewegungsmöglichkeiten ein.


    Ich konnte immer nur eine gewisse Zeit das natürliche Licht ertragen, ohne von heftigen Migräneattacken gepeinigt zu werden. Sehr dunkle Brillengläser halfen mir, diesen Zeitraum zu verlängern, aber irgendwann setzte dann doch der Schmerz ein. Die Augen von Vampiren waren extrem empfindlich. Dafür vermochte sie im Dunkeln besser als eine Katze zu sehen.


    Die kleine Wohnung war nicht so luxuriös wie mein privates Appartement, doch sie diente ja vor allem der Tarnung. Schlimme Erfahrungen hatten mich gelehrt, extrem vorsichtig zu sein. Jeder Fehler hatte sich in der Vergangenheit bitter gerächt.


    Inzwischen wusste ich über den Gefangenen sehr gut Bescheid. Er war der gesuchte Staatsanwalt. Das war eine ungewöhnliche Fügung. Ich hatte mir somit selbst einen Fall geschaffen. Diese Verbindung gefährdete wiederum mich, die ihn entführt und beinahe getötet hatte.


    Durch Gordon wusste ich, dass die Polizei meine Fährte verfolgte. Ihr fehlte jedoch der indische Taxifahrer im Puzzle. Sollte ich das Risiko eingehen und es dabei belassen oder mich vorsichtshalber auf die Suche nach diesem machen? Sein Kennzeichen hatte ich im Gedächtnis gespeichert.


    Der Anwalt hatte mir inzwischen auch Details des Betrugs mit der Großbaustelle verraten. Wie so oft hatten sich gerade die Leute bereichert, die sich nach außen als Hüter des Rechtes darstellten. Sie wollten den Anwalt nur zurück, damit das nicht aufflog. Die Trumpfkarte musste im richtigen Moment ausgespielt werden, sodass sein Wissen am meisten Nutzen brachte. Die Auftraggeber und auch mein Partner waren natürlich ungeduldig. Für einen Vampir hatte Zeit jedoch eine andere Bedeutung.


    Mein feines Gespür zeigte mir, dass die erfolglose Warterei Gordon belastete. Sein Minister setzte ihn unter Druck.


    Zu lange durfte ich nicht warten, sonst käme einiges von allein heraus und mein Ass verlöre an Wert. Auf jeden Fall wollte ich ihn nicht töten. Lebend nutzte der böse Mann mehr.


    Da jeden Tag in dieser großen Stadt Menschen verschwanden, wurden nur diejenigen Fälle hinzugezählt, bei denen es keinerlei Hinweise auf Konflikte mit dem Umfeld oder psychologische Auffälligkeiten gegeben hatte.


    Gordon hatte mir inzwischen auch Zugang zu den Unterlagen der Mädchen und deren Asservaten beschafft. Besonders wichtig waren die Geruchsproben der Vermissten. Inzwischen suchte man nach zehn. Der außergewöhnliche Geruchssinn war eine Fähigkeit, die Vampire auszeichnete. Dieser verriet alles: den Charakter, die Ernährung, das Alter, aufgesuchte Orte, Gefühle und, und, und.


    Der Preis war leider die Last des verdunkelten Ichs. Dieses zog es zu Handlungen, die Blut verlangten. Nur durch die Stillung dieses Durstes ließ sich ein Moment des Friedens finden.


    Zwar vermochte ich auch zu lachen, aber es war die gespielte Freude einer Depressiven, welche der Umgebung nicht ihre inneren Abgründe verraten wollte. Ließ ich wiederum Gefühle zu, so wurden sie überlagert von dem Schmerz des vergangenen Menschseins. Die Summe dieser Leiden war unermesslich, wirkliches Glück nicht zu erlangen. Jahrzehntelange Übung hatten mich gelehrt, Empfindungen über einen inneren Schalter – oder besser Dimmer – selbst zu regeln. Tötete ich, so legte ich ihn ganz um und ließ keine menschlichen Gefühle zu. Auf diese Weise plagte kein schlechtes Gewissen.


    Ohne zu zögern, könnte ich jederzeit ein mir verbundenes Lebewesen töten. Es kostete mich zuweilen Überwindung, nicht aus einer Laune heraus Wenjera und Aurora, die beiden schwarzen Möpse, zu zerfleischen oder sie wie unnütze Welpen gegen eine Steinwand zu schmettern.


    Ein unseliger Moment, eine Kränkung, ein Blick oder ein falsches Wort konnte zu einem verhängnisvollen blutigen Geschehen führen. Nur durch den Schwur, ausschließlich das Böse zu vernichten, hatte ich das Untier an eine innere Kette gelegt. Hoffentlich würde diese stark genug sein. So manches Mal hatte ich sie schon irre zerreißen wollen. Meine Furcht und Abscheu vor mir selbst waren groß.


    Die beauftragten Mädchen hatten Peilsender erhalten, die sie als Anhänger trugen. So konnte jederzeit ihr Standort abgerufen werden. Zudem sollten sie täglich in einem der vier ausgewählten Internetcafés erscheinen. Von dort versandten sie Mails mit weiteren Informationen. Auf diese Weise erfuhr ich, wen sie trafen, ob es Hinweise und bedrohliche Situationen gegeben hatte, was ihnen aufgefallen war und so fort. Keines der Mädchen kannte ein anderes. Jedes wusste nur von dem eigenen Auftrag. Das Wichtigste war für mich jedoch der Geruch, den sie alle ohne ihr Wissen mitbrachten.


    Meine Aufgabe bestand im Moment darin, die Nachrichten auszuwerten und jeden Tag die Cafés aufzusuchen, um anhand der Gerüche zu prüfen, ob vielleicht Klienten, Freunde oder Liebhaber Kontakt mit einem der verschwundenen Mädchen gehabt hatten. Die Beauftragung und Bezahlung wickelte die Detektei ab. So ermittelte ich verborgen.


    Auch heute machte ich mich auf den Weg zur Visite der vier Cafés. Den Hündchen warf ich die letzten Hautsticks zu. Da der Anwalt nun nicht zur Verfügung stand, ging mein Vorrat zu Ende. Begeistert stürzten sich Wenjera und Aurora auf die Leckerei. Das lenkte sie ab. Ansonsten verbissen beide sich schon mal frech in meinen Schuhen, um mich am Fortgehen zu hindern.


    Zwei Wochen waren ergebnislos verstrichen. Bisher hatte sich niemand im ausgeworfenen Netz verfangen. Das war nicht ungewöhnlich. Irgendwann würde es so weit sein. Wir hatten gestern trotz der hohen Kosten die Zahl der Streetworkerinnen verdoppelt.


    Nachdem ich im Café angekommen war, setzte ich mich auf einen der vorgesehenen Plätze, von denen die Mädchen ihre Nachrichten versandten. Versäumte eines der Mädchen diese Pflicht, wurde sie automatisch ermahnt. Die Peilsender waren für die Kontrolle sehr hilfreich. Sie hatten in den Cafés auch Ausweichplätze zur Verfügung, falls zufällig ein Sitz durch einen Gast belegt war.


    Gewöhnlich holte ich mir einen Espresso mit Cognac, setzte mich an einen dieser Arbeitsplätze, analysierte den dort hinterlassenen Geruch und beobachtete das Geschehen. Dann wechselte ich unauffällig auf einen der anderen Plätze und tat das Gleiche dort. Diese Runde war täglich notwendig. Die Jagd benötigte ein großes Maß an Geduld.


    Ab und an sah ich dabei auch jemanden an einem der Plätze die Arbeit verrichten. Heute gab eine Mitarbeiterin namens Maria gerade ihre Daten ein. Sie war sehr jung und wirkte äußerst mädchenhaft, fast unschuldig. Ihre Hand zitterte etwas beim Schreiben. Das könnte vom Entzug stammen. Sie hatte den Konsum von Kokain aufgegeben und begnügte sich inzwischen mit Alkohol, Ecstasy und Speed.


    Ganz leicht nahm ich einen gesuchten Geruch wahr. Er stammte von einem der verschwundenen Mädchen. Maria hatte unseren ersten Treffer gelandet. Irgendwer aus ihrem Bekanntenkreis hatte zuerst das Mädchen und dann sie berührt. Ich wartete auf ihre Nachricht. Gerade wurde sie auf mein Smartphone übermittelt.


    Maria beschrieb in gewohnter Weise kurz ihren gestrigen Tag, die Orte, an denen sie gewesen war, und gab die Personen an, mit denen sie Kontakt gehabt hatte.


    Ich antwortete augenblicklich und forderte detaillierte Angaben. Diese ungewohnt schnelle Antwort verblüffte Maria. Sie hatte dergleichen noch nie erhalten.


    Die Blonde runzelte die Stirn und ging zur Theke. Dort bestellte sie sich eine Cola und kam mit dieser zurück. Es gefiel ihr nicht, dass sie weitere Arbeit leisten sollte, sie rang sich jedoch dazu durch. Die gute Bezahlung motivierte sie offensichtlich, ihre Müdigkeit niederzukämpfen.


    In der Zwischenzeit trank ich von meinem Espresso und beobachtete sie. Die Spur stammte von einem Mädchen, das seit vier Wochen verschwunden war. Die Täter hatten sie zumindest diese Zeit über am Leben gelassen. Es bestand damit eine gewisse Chance das Mädchen noch zu retten. Diese Erkenntnis war bedeutungsvoll und ließ bestimmte Schlüsse zu. Vielleicht lebten auch die anderen Verschwundenen noch?


    Ich musste nun genau kontrollieren, wo das Aroma an ihr haften geblieben war und dann jede der Personen kontaktieren, mit denen Maria in den letzten Stunden Umgang hatte. Dazu sollte ich sie hypnotisieren.


    Es stimmte nicht, dass Vampire diese Fähigkeit von allein besaßen. Ich hatte sie mir im Laufe der Zeit angeeignet, da sie oft hilfreich war. Inzwischen hatte ich einige Professionalität erworben und setzte diese Methode gelegentlich ein, um Spuren zu verwischen oder unerkannt Informationen zu erhalten.


    Maria schickte nun genauere Angaben. Sie war gestern Abend auf einer privaten Party gewesen – bei einem Jungen, der Marc hieß. Es handelte sich bei ihm um einen Medizinstudenten, von dem sie früher manchmal Koks erhalten hatte. Ihre Freundin Trixy war ebenfalls mitgekommen. Dort hatten sie alle gemeinsam mit noch zwei weiteren männlichen Studenten gefeiert.


    Die beiden Mädchen hatten mit den Jungs ein Gangbang veranstaltet, bei dem vielerlei Drogen konsumiert wurden. Maria hatte sich aber nur an den Alkohol gehalten. Die Männer hatten sie und Trixy mit jeweils zweihundert Euro dafür bezahlt. Die beiden anderen Studenten hatten es mit Trixy anschließend noch auf griechische Art getrieben und dieser dafür jeweils fünfzig Euro extra gegeben. Marc und Maria schauten dabei zu. Die Namen der Freunde wusste die Streetworkerin nicht, aber dem Gastgeber waren diese bekannt.


    Eine um zwei Minuten verzögerte Mail lockte meine Chatpartnerin auf die Toilette. Sie sollte in fünf Minuten dorthin gehen und genau prüfen, ob irgendwer sie beobachtete oder ihr sonst etwas auffiel. Das diente nur ihrer Täuschung. Ich ging inzwischen vor.


    Es war niemand in dem kleinen Raum.


    Als sie eintrat, wusch ich mir gerade die Hände unter warmem Wasser.


    „Hallo“, sagte die Eintretende und schaute sich neugierig um.


    „Suchen Sie jemanden?“, fragte ich beiläufig.


    „Eigentlich nicht“, erwiderte die Blonde unbedarft und sah zu mir.


    „Was ist denn das?“ Mein Hand hielt ein Pendel hoch.


    Maria blickte irritiert und neugierig darauf.


    Solche unvermuteten Blitzypnosen wirken am schnellsten, da das Opfer vollkommen offen ist. Schnell fiel sie in Trance.


    „Erzähle einmal, wer dich in den letzen Stunden alles angefasst hat!“, forderte ich auf. Meine Nase analysierte ihre Garderobe. Der übertragene Geruch war auf dem Pullover an der linken Schulter haften geblieben. Der gesuchte Mann hatte sie nur einmal kurz dort berührt. Es könnte bei einer Begrüßung gewesen sein. Marc und seine Gäste waren somit die Hauptverdächtigen. Mit diesen musste ich die Suche beginnen. Ich suggerierte der Hypnotisierten nun ein, dass sie in diesem Raum niemanden getroffen hatte. Abschließend ließ ich sie einen wirklichen Toilettengang verrichten.


    Rasch ging ich zurück und verließ das Lokal. Maria würde sich nicht an mich erinnern.


    


    

  


  
    Marc


    


    Obwohl Marc ein Student war, bewohnte er eine eigene Wohnung. Die Villa, in der sich diese befand, war stilvoll und in einer guten Gegend. Früher wurden solche Objekte von nur einem Besitzer bewohnt, heute teilte man die Gebäude auf, um auf diese Weise mehr Einnahmen zu erwirtschaften.


    Ich hatte erfahren, dass seine Eltern Ärzte waren und ihm das Studium finanzierten. Er brauchte nicht nebenher zu jobben und hatte ausreichend Mittel für seine gewöhnlichen Laster. Auf ihn wartete sicher schon eine gut bezahlte Anstellung oder die elterliche Praxis, wenn er das Studium schaffte.


    Ich klingelte an der Tür seines Appartements.


    Es öffnete ein sich äußerlich natürlich gebender, aber in Wirklichkeit selbstverliebter, muskulöser Student. Seine Haare waren recht lang und lockig, sein Geruch sauer und bereits bösartig.


    „Maria ist eine Bekannte, sie schickt mich zu dir“, erklärte ich meinen unerwarteten Besuch.


    Er musterte mich gelassen von oben bis unten.


    „Eigentlich bin ich noch total müde, aber bei so einem schönen Mädchen mache ich mal eine Ausnahme.“


    Er ging schlaksig vor. Seine nackten Füße wirkten durch die langen dicken Nägel ungepflegt.


    Wir setzten uns in weiche Sessel. Das Zimmer war modern, puristisch und teuer eingerichtet. Ein mit Ethanol gespeister Kamin züngelte fröhlich und verbreitete ein wenig zusätzliche Wärme. Einige Möbel waren von bekannten Designern.


    „Ich gieße uns erst einmal einen Drink ein“, murmelte er heiser und musterte mich von oben bis unten.


    Mein kraftvolles Blut wirkte, seine Gier erwachte.


    „Ist Wodka in Ordnung?“, fragte er nach.


    „So früh trinke ich eigentlich nicht“, log ich.


    Er brachte trotzdem zwei Gläser, die fast bis oben mit dem scharfen Getränk gefüllt waren.


    Selbstsicher drückte er mir eins in die Hand. Er duldete keinen Widerspruch. Ich nahm es.


    Er kippte sein Zeug hinunter.


    „Um was geht es?“


    „Ich brauche die Telefonnummern der beiden Jungs, die gestern auf der Party waren um etwas mit ihnen klar zu manchen.“


    Er nahm meine Hand und drückte das Glas nach oben. Damit deutete er an, ich sollte es austrinken.


    „Du hast aber kalte Hände!“, stellte er dabei fest.


    Ich trank, um ihn entgegenzukommen.


    „So ist das also“, murmelte Marc nachdenklich.


    Er überlegte und schaute mich an.


    „Wie sieht es denn mit uns beiden aus?“


    Jetzt musterte er mich abschätzend und grinste.


    „Darüber lässt sich reden, aber ich muss zuerst wissen, wie ich die beiden erreiche.“


    Vielleicht sollte man ihn hypnotisieren und sich so die Informationen verschaffen?


    Marc erhob sich, um sich noch etwas einzugießen.


    Ich wurde plötzlich müde. Das war sehr ungewöhnlich.


    Aber im nächsten Moment wurde mir alles klar.


    Dieser Scheißkerl hatte mir K.-o.-Tropfen in den Wodka gemischt! Darin waren diese nicht zu riechen, weil der beißende Alkohol den anderen Geruch und ebenso den Geschmack überlagerte. Zudem war ich unvorbereitet gewesen und hatte mit so einer Wendung nicht gerechnet. Obwohl diese Droge mich müde machte, würde sie nicht zu dem Ergebnis wie bei normalen Menschen führen.


    Ein Spiel begann also. Marc hatte es eingleitet. Ich verstellte mich so, als setzte die Wirkung der Tropfen tatsächlich ein.


    „Was ist mit mir los?“, murmelte ich erstaunt, um ihn zu täuschen.


    Marc lachte verdorben und boshaft auf.


    „Glaubst du Schlampe etwa, ich habe dir diese Scheiße abgenommen? Für deine Lügen muss ich dich bestrafen – auf meine Weise!“


    Der Student holte nun ein Spritzenset und eine bläuliche Ampulle aus dem Schrank.


    „Du wirst gleich wie ein Vögelchen singen! Vielleicht bist du ja sogar von der Polizei? Ich habe hier ein spezielles Mittel, danach erzählst du mir alles! Das ist so ein Hobby von mir. Ich studiere doch Medizin, will einmal Psychiater werden. Außerdem habe ich noch eine Hausarbeit auf! Was war das gerade? Ach ja, Wundversorgung! Da müssen wir wohl ein bisschen nachhelfen.“


    Er legte die inzwischen mit blauer Flüssigkeit aufgezogene Spritze sorgsam vor mich auf den Tisch in eine Schale und holte aus dem Schrank eine medizinische Zange, ein Skalpell und Nähdraht heraus.


    Offenbar genoss er solche grausamen Spiele. Was hatte er damit vor?


    Ich stellte mich besinnungslos.


    Er kam zu mir, drehte den Sessel in eine für ihn bessere Arbeitsposition, öffnete meinen Mund und befestigte eine Spange, wie Chirurgen sie benutzen, um operieren zu können.


    „Na, das ging aber etwas zu schnell!“, brummelte er unzufrieden.


    Scheinbar wollte er mir einen Zahn bei Restbewusstsein ziehen. Was für ein Mensch war das?


    Marc schlug brutal in mein Gesicht.


    „Aufwachen, Schlampe! Nur live turnt mich das an!“


    Mühsam öffnete ich die Augen einen kleinen Spalt.


    „So ist das gut, schön wach bleiben! Ich muss nur noch die Kamera einschalten, dann geht es auch schon los.“


    Der sadistische Student ging zufrieden zu dem gegenüberliegenden Regal und betätigte einen hinter Büchern versteckten Schalter. Die Operation sollte wohl aufgenommen werden. Der Psychiater in spe drehte meinen Sessel in eine Position, die eine bessere Aufnahme ermöglichte und trat zur Seite.


    „So, du Dreckstück, zuerst ziehe ich dir hiermit ein paar Vorderzähne. Die brauchst du doch nicht mehr.“


    Genüsslich zeigte er mir die Zange. Dann griff er zum Skalpell.


    „Anschließend operieren wir hiermit dein Gesicht. Du siehst irgendwie zu normal aus! Ein paar Narben verleihen Individualität.“


    Marc lachte in Vorfreude. Ich glotzte ein wenig ängstlich und stöhnte. Das gefiel ihm.


    In seinem Berufsstand gab es prozentual mehr Perverse als durchschnittlich in der Bevölkerung. Das brachte das Interesse an Blut, Schmerz und Ansehen offenbar mit sich.


    Unvermittelt griff meine Hand zwischen seine Beine. Die Finger umschlossen Marcs Hoden. Durch den kräftigen Druck weiteten sich dessen Augen schmerzhaft und ungläubig zugleich. Seine Finger verkrampften sich um das Skalpell und er ging in die Knie. Ich drückte die Lippenspange mit der anderen Hand zusammen und riss sie heraus. Der Mund blutete dadurch ein wenig.


    „Der Doktor hat scheinbar Atemprobleme“, stellte ich besorgt wirkend fest und setzte sein krankes Spiel auf diese Weise fort.


    „Ich übernehme dann mal!“


    Ich entwand das medizinische Messer seiner Hand.


    „Da ist ja das Skalpell!“


    Hatte mir dieser verrückte Typ damit wirklich das Gesicht zerschneiden wollen?


    Blitzschnell stieß ich kraftvoll zu.


    „Hups!“


    Er schrie keuchend auf.


    „Der Herr Doktor hat da etwas im Bein! Jetzt ist natürlich klar, warum er so nach Luft keucht. Das tut sicher sehr weh!“


    Ich drehte das Skalpell einmal um sich selbst in der Wunde. Ein Blutschwall sickerte hervor. Meine Hand ließ ihn zwischen den Beinen los. Der Verletzte sackte zusammen und jammerte, wagte aber nicht das tief sitzende Messer herauszuziehen, sondern schaute entsetzt dessen Griff an.


    Mein Zeigefinger strich an der blutenden Wunde entlang. Genüsslich leckte die Zunge das Blut von ihm ab. Der Student wirkte vor Entsetzen starr.


    „Wonach schmeckt denn das?“


    Ich überlegte.


    „Du bist ja krank!“, stieß der Gepeinigte nun doch hervor.


    Speichel rann aus einem Mundwinkel.


    „Nein, diese Diagnose ist falsch. Der Doktor ist selbst schwer erkrankt. Ihm tut zudem noch der Zahn weh!“


    Ich stopfte ihm ein Tuch in den Hals.


    „Ene, mene, muh, ab bist du!“, zählte ich die Zähne ab und zog den ersten Vorderzahn.


    Der Patient wimmerte auf. Seine Augen waren irre. Die Schreie wurden durch das Tuch gedämpft.


    „Pssst!“


    Ich hielt meinen Finger beruhigend auf seine blutigen Lippen und riss drei weitere aus dem Kiefer. Einer davon hatte ohnehin Karies.


    „Wir wollen doch die Nachbarn nicht erschrecken. – Ach, die sind das gewohnt? Der Doktor hat das schon oft gespielt!“


    Nun stand blanke Lebensangst in Marcs Augen. Mit diesen diesen Facetten kannte ich mich aus.


    „Schön leise, sonst wird es noch schlimmer!“, ermahnte ich ihn.


    „Du kennst das doch alles. So fühlt sich das eben für Patienten an. Ist doch nicht so schlimm. Alles nur ein harmloses Spiel. Man kann nicht immer der Doktor sein. Es ist wichtig zu wissen, wie Behandelte fühlen“, belehrte ich ihn.


    „Bitte, bitte tu mir nichts mehr!“, winselte er mit blutendem Mund.


    Seine Fassade war zusammengebrochen. Ein kleiner ängstlicher Junge sah mich an. Wie hatte aus diesem so schnell ein perverses Monster werden können?


    „Du hast doch damit angefangen. So schnell ist das nicht vorbei! Wir haben da noch die schöne blaue Spritze!“


    „Warum machst du das?“, wimmerte er.


    Tränen rannen sein Gesicht herunter.


    Ich lachte.


    „Jetzt verdreh doch nicht alles. Das ist typisch für Narzissten. Wir machen nur das, was du selbst so geplant hast. Das sind deine Ideen gewesen. Ich wollte nur Auskünfte. Wie sollte es eigentlich weitergehen?“


    Ich griff an den Knauf des Messers.


    „Nun erzähl alles, ansonsten muss ich noch ein wenig am Griff drehen!“


    „Sind Sie von der Polizei?“, wagte er zu fragen.


    „Ich stelle hier die Fragen! Hast du das schon vergessen? Wir haben die Rollen getauscht. Jetzt bin ich die Frau Doktor!“


    Zur Demonstration drehte meine Hand etwas am stählernen Griff des Skalpells. Blut schoss heraus und der Geplagte stöhnte erneut voller Schmerz auf.


    „Alles klar!“, stieß er keuchend hervor. „Ich sage alles, was du wissen willst, bitte, bitte!“


    Marc nannte mir nun die Namen der beiden Kommilitonen.


    Sie hatten gemeinsam bisher zwei solcher Gangbang mit Mädchen gemacht. Jedes Mal war es ein bisschen verdorbener und härter zugegangen. Mehr Informationen hatte mein Spielgefährte nicht zu bieten. Er selbst hatte keinen Kontakt mit dem verschwundenen Mädchen gehabt, war also diesbezüglich unschuldig.


    „Warum hast du mir das nicht gleich erzählt?“, beschwerte ich mich bei ihm.


    „Warum hast du dieses blöde Doktorspiel begonnen? Das schlimmste ist, jetzt macht es richtig Spaß!“


    Durst und Gier stiegen durch das bösartige Spiel in mir auf. Ich biss in seine Halsschlagader und stärkte mich ausgiebig mit frischem Blut. Der angezapfte Student zappelte dabei unentwegt mit den Beinen. Das störte.


    „Keine Sorge, ich lass dich leben“, tröstete ich eine kurze Pause machend.


    Er hatte bisher noch nicht gemordet, also sollte er eine zweite Chance bekommen. Vielleicht lernte er daraus.


    Gesättigt ging ich zu einem Spiegel und wischte mir die Spritzer aus dem Gesicht. Der Doktor in spe lag wimmernd und verängstigt auf dem Boden und schaute fortwährend an allen Gliedern unkontrolliert zitternd zu mir hoch.


    „Wo ist die Aufnahme?“


    Er wies auf den Schrank. Ich fand das Aufnahmegerät.


    „Wo sind die Aufnahmen vom Gangbang?“


    „Die sind auch auf der Karte in der Kamera.“


    Marc war sehr kooperativ.


    Ich gab ihm diese.


    „Mach du das für mich“


    Mit tattrigen Händen holte er den Speicher heraus.


    „Danke! Und schneide dir bitte immer deine Fußnägel, das turnt ab, wenn man die sieht!“


    Mir fiel die Spritze ein. Die hatte er ja auch noch einsetzen wollen. Er sollte alles bekommen, was er geplant hatte.


    „Na gut, du brauchst ein Schmerzmittel!“


    Ich nahm die gefüllte Spritze.


    „Ich weiß leider nicht, was du da aufgezogen hast, aber falls du hinterher noch lebst, würde ich mich freuen, wenn dieses kleine Gespräch unter uns bleibt. Es ist quasi absolut vertraulich und niemand sollte von unseren Spielereien erfahren. Sonst siehst du mich wieder. Dann gibt es aber neue Regeln. Glaube mir, im Vergleich dazu war das hier etwas für Mädchen. Wir machen dann ganz verrückte Sachen. Kannst du dir das merken?“


    Er nickte brav.


    Ich verabreichte ihm nun das blaue Medikament in den Halsmuskel.


    „Unterlass in Zukunft diesen Quatsch! Du siehst ja, wozu er führt!“


    Marc zuckte nach der Injektion ein wenig, das Zittern ließ jedoch nach. Starb er? Mir war es egal.


    Ein Foto des Geschundenen konnte das nächste Verhör mit einem seiner Freunde vielleicht beschleunigen. Damit es wirkungsvoller aussah, steckte ich die Spritze nochmals in seinen Halsmuskel.


    Dann verließ ich das Appartement und verschloss mit seinem Schlüssel die Tür hinter mir.


    Der nächste Medizinstudent wartete auf eine Visite. Die Erfahrung mit Marc zeigte mir erneut, dass man sich schnell die Hände verunreinigte, wenn man im Schmutz wühlte. Man stieß auf unangenehme Überraschungen. Es war notwendig sich gut vorzubereiten.


    Es dauerte ein wenig, bis der Fahrstuhl kam. Ob jemand den Besuch bemerkt hatte? Ohne mich noch einmal umzusehen, verließ ich das Haus und trat auf die Straße. Das Licht blendete.


    In diesem Moment spielte mein Smartphone die Zarenhymne. Das Display zeigte Gordon.


    Noch etwas ermüdet von der Wirkung der Droge, aber gewärmt von Marcs Blut hielt ich mein Ohr an den Lautsprecher: „Hallo!“


    „Wir haben eines der Mädchen gefunden!“, meldete der Anrufer sich.


    Das war eine interessante Neuigkeit. Mit dieser Wendung hatte ich heute nicht gerechnet. Der Tag brachte viele Überraschungen. Die Jagd gewann an Tempo.


    Der andere Student musste sich also noch etwas gedulden, da ich mir zunächst in der Pathologie weitere Informationen verschaffen musste. Gordon würde alles regeln und mir Zugang zur Toten verschaffen.


    


    

  


  
    Aufzeichnungen des Gordon von Mirbach


    


    Ein Zufall ist uns heute zu Hilfe gekommen. Endlich haben wir eine heiße Spur. Das ist ein gutes Omen.


    Eines der Mädchen ist vorgestern gefunden worden. Sie war bereits seit drei Monaten verschwunden. Ihre Leiche wies eine Schusswunde im Oberbauch und andere kleinere Verletzungen auf.


    Wie so oft musste eine Nachlässigkeit des Täters dazu geführt haben, dass sie freikam und flüchten konnte. Klar war nun jedenfalls, dass bei der Toten von Gewalt und einem Verbrechen ausgegangen werden muss.


    Das legt nahe, dass auch das Verschwinden der anderen neun Mädchen kein Zufall war. Wir müssen aber noch auf die Auswertung aller Spuren warten. Das dauert leider immer etwas lange.


    Sie hatte schon mehrere Tage in einem abgelegenen Waldstück gelegen und dadurch bereits Aasfresser angelockt.


    Der Fundort liegt mitten im Harz, also ziemlich weit weg von Berlin. Die Tote wurde inzwischen zur Untersuchung hierher überführt.


    Scheinbar hatte sich das Mädchen an dem Ort versteckt und war an ihrer Schusswunde langsam verblutet.


    Die eingesetzte Hundestaffel vermochte die Geruchsspur leider nicht weit genug zurückzuverfolgen, da das Mädchen zu lange dort gelegen. Es hatte zu viel geregnet. Zudem war die Fliehende durch kleine Flussläufe gewandert, um offenbar Verfolger abzulenken.


    Leider fand sie nicht rechtzeitig Hilfe.


    In ihrem Blut fanden sich Reste einer Droge. Diese wird im kriminaltechnischen Labor in Wiesbaden noch genauer identifiziert.


    Ich informierte natürlich gleich Olga. Diese fährt nun selbst in die Pathologie. Übermorgen wollen wir dann gemeinsam zur Fundstelle. Meine Mitarbeiter mokierten sich zwar über das unübliche Hinzuziehen einer unbekannten Person, wagten aber nicht, direkt etwas dagegen zu sagen, da die Bewilligung vom Ministerium kam und höchste Geheimhaltung festgelegt wurde. Natürlich freue ich mich auf die gemeinsamen Stunden. So viel Zeit habe ich noch nie in Olgas unmittelbarer Nähe verbracht.


    Im Fall des verschwundenen Staatsanwaltes liegt dagegen noch immer alles im Dunkeln. Seine privaten und die meisten beruflichen Aufzeichnungen sind verschlüsselt. Der Code konnte bisher nicht geöffnet werden. Er war außergewöhnlich vorsichtig. Alles erscheint sehr merkwürdig.


    Hätte man ihn wirklich entführt, gäbe es eigentlich eine Forderung. Wer war das hübsche Mädchen, welches er angeblich nach dem Barbesuch getroffen hat? Warum tauchte es dort auf? Hatten beide sich verabredet und kannten sich? Viele Fragen bleiben bisher unbeantwortet.


    Das private Umfeld des Gesuchten ist sehr groß. Er traf sich zudem mit vielen Mädchen, auch Prostituierten. Der Mann hatte sadistische Neigungen, schlug und würgte gern Frauen. Wir verfolgen das weiter. Vielleicht hat sein Verschwinden ja einen sexuellen Hintergrund und eine der misshandelten Frauen hat sich an ihm gerächt. Die Ermittlungen ziehen sich also hin.


    Wenn wir wenigstens den Taxifahrer finden würden, der die beiden gefahren hat. Wir werden im nächsten Monat einen Aufruf über die Fernsehsendung Aktenzeichen XY starten. Vielleicht ergeben sich dadurch neue Aspekte.


    Olga klärt mich leider wenig darüber auf, was sie selbst so macht und wirft mit immer nur Häppchen zu. Ich denke ungewöhnlich viel an sie. Das hat jedoch nichts mit der Arbeit zu tun. Es ist ein seltsam hitziges Fieber, welches mich in dunkle Nächte voller sinnlicher Träume begleitet. Die Russin umgibt eine nicht zu beschreibende, geheimnisvolle, lüsterne Aura.


    Sie ist jedoch eine Kollegin, ich muss mich deswegen beherrschen und nicht lächerlich machen.


    Ein, zwei Mal pro Woche treffen wir uns und mimen für die Öffentlichkeit ein Paar. Die dabei gespielte Vertrautheit macht es besonders schwer, denn ich muss die wirklichen Gefühle verbergen. Eine Offenbarung würde nur meine fehlende Professionalität im Umgang mit einer Kollegin offenbaren. Bisher konnte ich noch die Maske des Ehrenmannes aufrecht halten. Sollte ich sie um ein privates Rendezvous bitten? Würde sie sich darauf einlassen?


    


    

  


  
    Die Pathologie


    


    Die Pathologie war eines dieser in Berlin häufig anzutreffenden Backsteingebäude. Ich war mit öffentlichen Verkehrsmitteln angereist und zur Sicherheit noch durch den Gebäudekomplex spazieren gegangen. Mehrere medizinische Einrichtungen befanden sich auf dem Gelände. Erst als ich vollends sicher war, dass mich niemand verfolgte, ging ich zurück und trat ein. Man stirbt selten an übertriebener Vorsicht, aber häufig durch Leichtsinn. Der unerwartete Überfall durch Marc hatte mir das wieder einmal gezeigt.


    Gordons Ankündigung öffnete mir wie erwartet alle Türen. Der Pförtner brachte mich direkt zum leitenden Pathologen. Äußerlich erfüllte der alle Klischees, die man mit Personen dieses Berufsstandes verband.


    Menschen, die freiwillig eine solche Arbeit ausübten, waren auf eine spezielle Art ungewöhnlich, auch wenn sie sich gern unter einem Mantel angeblicher Normalität zu verbergen suchten. Der Pathologe war zwischen vierzig und fünfzig Jahre alt, sein Aussehen wenig attraktiv. Er hatte zu meinem Erstaunen keine dunkle Aura.


    Wahrscheinlich fühlte er sich bei den Toten wohler und weniger verspottet als bei den angeblich schönen Menschen. Vielleicht spielte auch ein anderer, für mich im Moment nicht ersichtlicher Sachverhalt, eine Rolle.


    Freundlich und leicht süffisant reichte er mir eine kraftlos herabhängende bleiche Hand. Sie war stark rötlich behaart. Ich mochte diesen deutschen Gruß nicht und tat zuerst, als bemerkte ich ihn nicht.


    Leider war der Mann sehr hartnäckig und bewertete die Verweigerung offenbar als eine Form der persönlichen Kränkung. Er streckte mir seine Hand noch auffälliger hin.


    „Ein solcher Gruß ist mir ungewohnt“, entgegnete ich, meinen Akzent betonend.


    „Und hier ist er üblich“, belehrte der Totenarzt mich und hielt weiter seine ausgestreckte Hand vor.


    In Russland mochten wir solche Besserwisser nicht und hatten dafür einen schmutzigen Begriff, den man gewöhnlich ins Deutsche verniedlichend mit „Klugscheißer“ übersetzte. Russisch klang das aber unendlich beleidigender. Die korrekte Übertragung bezeichnet solche Personen als Schmerz verursachende geöffnete Fotze.


    Zorn über diese andauernde Impertinenz des Leichenfledderers schoss in mir hoch. Ich gab ihm wie gewünscht die Hand. Vor Schmerz knickten seine Beine ein.


    „Bei uns wiederum knien die Männer gern zum Handkuss“, erwiderte ich seine Belehrung.


    Entsetzt schaute der bebrillte Glatzkopf zu mir hoch.


    Der Gekränkte wusste für den Moment nicht, was er zu meiner Unhöflichkeit sagen sollte und war aus seinem dünkelhaften Konzept geraten. Ich verabscheute überhebliche Lakaien und wies ihnen gern wieder ihren Platz in der Welt zu.


    Die Abteilung wirkte sehr aufgeräumt, medizinisch und keineswegs erschreckend. Ich war mit solchen Plätzen in allen Teilen der Welt gut vertraut und hatte da schon anderes gesehen. Läge nicht der von Chlor überlagerte süßliche Geruch des Todes in der Luft, könnte man glauben, dieser Ort wäre der Lagerraum einer Großküche.


    Der dickliche Pathologe sah mich nun weniger abschätzig, dafür aber äußerst missmutig an.


    „Schaffen Sie das? Die Tote sieht übel aus, denn Tiere haben schon ordentlich an ihr gefressen.“


    Ich nickte nur, da ich keine Lust auf weitere Gespräche hatte.


    Der Mann humpelte vor und zog dann eine der Wandbahren heraus. Kältedampf und Leichengeruch traten aus der Tür.


    „Wir mussten die Temperatur auf das maximale Maß reduzieren, damit wir sie lange aufbewahren können.“


    Ich sah mir die Reste des Geschöpfs an.


    Mein Führer musterte mich dabei neugierig. Ihn interessierte meine Reaktion. Sicher rechnete er mit einem Schock oder zumindest Übelkeit. Doch auch hier konnte der Arzt keine Überlegenheit demonstrieren. Das missfiel ihm offensichtlich erneut.


    „Gibt es außer Ihrem Bericht weitere Informationen?“, erkundigte ich mich der Form halber.


    Der Mann zuckte mit den Schultern. Wir waren keine Freunde.


    „Bei Tötungsdelikten sind wir eigentlich sehr gründlich.“


    Laut Autopsiebericht war das Opfer von vorn im Oberbauch von einer kleinkalibrigen Kugel getroffen worden. Diese war am Rücken wieder ausgetreten. Es handelte sich um einen sogenannten glatten Durchschuss. Er war nicht tödlich gewesen, hatte aber nach und nach zu einem hohen Blutverlust geführt, da die Austrittsstelle sehr groß war. Das Mädchen musste sich längere Zeit versteckt haben, ohne die Wunde versorgen zu können. Sie war langsam verblutet.


    Unter der linken Fußsohle konnte man den Rest eines runden Brandmals mit einer Welle in der Mitte erkennen, das fast ausgeheilt war. Es war somit in der Zeit des Verschwindens angebracht worden. An Händen und Knien fanden sich Schürfwunden, als wäre sie gekrabbelt. Die Bodenspuren darin wurden noch ausgewertet. Am linken Bein hatte sie zudem Hundebisse. Eine Vergewaltigung hatte nicht stattgefunden, da die Jungfernhaut unversehrt war. Die Droge im Blut war vermutlich die schnell wirkende Form eines Schlafmittels, so wie es Marc bei mir benutzt hatte. Die genauere Bestimmung stand ebenfalls noch aus.


    Das Brandzeichen konnte vielerlei bedeuten. Es war ein Hinweis auf eine Klassifizierung oder symbolische Inbesitznahme. Da es eine simple Welle in einem Kreis war, konnte man bisher nichts Genaues daraus schließen. Ich war diesem Symbol jedoch schon einmal auf einem Gestüt in Amerika begegnet. Das konnte aber auch ein Zufall sein.


    Ich reite noch immer gern und kenne mich mit Pferden gut aus. In Sankt Petersburg hatte ich einst sogar ein eigenes Kosakenregiment befehligt. Hier in Berlin war jedoch nicht der richtige Ort für dieses Hobby, da die Tiere anfangs eine große Furcht vor mir empfanden. Es dauerte sehr lange, bis sie sich an mich gewöhnten. Reitklubs und die hiesigen Ställe waren daher nicht für mich geeignet.


    „Dankeschön! Ich wäre gern noch etwas allein mit der Leiche“, verabschiedete ich den Mann.


    Er knurrte etwas wie: „Das ist nicht üblich“, fügte sich jedoch.


    Nachdem er fort war, nahm ich die Untersuchung auf meine Weise vor. Besonders wichtig waren die hinterlassenen Gerüche und das Blut. Beides verriet einem Vampir sehr viel.


    Ich musste dazu an den alten Wunden des Opfers lecken. Das kostete erhebliche Überwindung, da das Blut geronnen und faul war. Mein Magen wollte sich fast umdrehen, doch mein Wille bezwang ihn. Mit der Nase analysierte ich jeden Zentimeter der Haut. Die noch fehlende Garderobe musste mir Gordon beschaffen. Diese lieferte weitere Informationen.


    Die Untersuchung verschaffte mir neues Wissen. Verschiedene Personen, auch einige der fehlenden Mädchen, hatten Kontakt mit der Umgekommenen gehabt. Die anderen Gerüche mussten von den Tätern stammen. Es handelte sich nicht um eine, sondern um mehrere Personen. Das Netz zog sich also enger.


    Das Opfer war so unschuldig gestorben wie meine Familie. Diese grausame Erinnerung ließ rasende Wut in mir auflodern. Ich sah Jurowski, wie er herzlos auf Anastasija einstach, mit seinem Taschenmesser Maria den Hals aufschlitzte und Ljoschka, dem kleinen Zarewitsch, zwei Mal in das gleiche Ohr schoss. Ich erinnerte mich an Medwedew, dem ich Kuchen schenkte und der mir dafür am nächsten Tag sein Bajonett in den Bauch rammte, und hörte das Wimmern unserer Mutter, die das Leid noch sah.


    Das Leid dieses Mädchens war nun auch meins und ich das Rachemonster. Es gab keinen Unterschied zwischen Jurowski, den damaligen Mordgehilfen und den Tätern von heute. Alle wurden gleichermaßen durch Bosheit angetrieben und hatten das Recht auf ein Leben verwirkt. Sie sollten die gleichen Qualen wie ihre Opfer erleiden. Jagdfieber begann mich zu erhitzen und Speichel lief bei diesen Gedanken in meinem Mund zusammen. Die Bestie war erwacht. Blut für Blut! Tropf, tropf, tropf …


    


    

  


  
    Aufzeichnungen des Gordon von Mirbach


    


    Zwei Tage nachdem Olga, so nenne ich von nun an die russische Mitarbeiterin, selbst die Tote beschaut hatte, fuhren wir gemeinsam zu der Fundstelle im Harz, an der das Mädchen verblutet war. Es gab nach wie vor keine Hinweise, wie sie es geschafft hatte zu fliehen. Die bisherigen Befragungen in den benachbarten Ortschaften hatten keine Hinweise erbracht.


    Olga hatte sich gestern von mir noch die Garderobe des Opfers zeigen lassen. Die Kamera in der Asservatenkammer nahm die Untersuchung auf. Neugier ließ mich das Video ansehen. Meine Helferin nahm ihre Arbeit sehr genau. Es sah fast aus, als röche sie fortwährend an der Kleidung. Gründlicher kann man nicht sein.


    Beim Aufstehen traten leider wieder diese äußerst starken vegetativen Schmerzen in der Brust auf. Manchmal nahmen sie mir den Atem, da auch meine Speiseröhre krampfte.


    Olga hatte darauf bestanden, dass wir äußerst früh fuhren. Das hieß bei ihr mitten in der Nacht. So war die Nachtruhe nur kurz. Wilde Träume über Olga hatten die wenigen Stunden unruhig gestaltet. Mit leidenschaftlichen Küssen hatte ich darin ihren Hals bedeckt und in rasender Lust ihre Brüste entblößt. Draußen tobte gleichzeitig ein wahnsinniger Sturm, Licht von schwarzen Kerzen flackerten, ein geköpftes Huhn lief plötzlich durch das Zimmer und verspritzte aus seinem Hals im ganzen Zimmer Blut. Doch das störte uns nicht, sondern erheiterte Olga sogar. Mir war es gleich. Nur meine gierige Lust stand im Vordergrund und sollte endlich befriedigt werden.


    Der schrille Klang des Weckers löste leider diesen lustvollen Albtraum auf.


    Die Beifahrerin erwartete mich in der Nähe ihrer neuen Dienstwohnung. Sie war immer äußerst vorsichtig, fast so, als hätte sie selbst etwas zu verbergen.


    Außer den von der Detektei zur Verfügung gestellten Informationen war noch immer nichts Bedeutsames über sie bekannt. Ihre Eltern waren angeblich früh bei einem Unfall ums Leben gekommen. Olga soll dann von einer Tante nach England mitgenommen worden sein. Diese war inzwischen ebenfalls verstorben. Dort studierte sie kurzzeitig russische Literatur, Forensik, Kunst und Management, ohne jedoch ein Fachgebiet wirklich abzuschließen. Anschließend arbeitete sie als freie Mitarbeiterin in zwei verschiedenen Detekteien zuerst in London und anschließend in New York.


    Gerade parkte mein Wagen am verabredeten Treffpunkt ein, da trat Olga, wie immer mit einer großen Sonnenbrille im Gesicht, aus einer Seitenstraße. Es war dunkel und noch mitten in der Nacht.


    Ich konnte nicht rechtzeitig aus dem Wagen steigen, um ihr die Tür zu öffnen. Sie war schneller und tat dies selbst.


    Eisige Novemberluft wehte herein. Es war eigenartigerweise immer recht kühl, wenn Olga da war. Fast erschien es so, als folge ihr ein eisiger Hauch. Ich war jedoch innerlich aufgeregt und ein Schweißtropfen lief deswegen trotz der plötzlichen Kälte meinen Nacken hinunter.


    Die Angekommene machte es sich inzwischen auf dem Beifahrersitz bequem und schloss die Tür. Wir würden nun einige Stunden zusammen verbringen. So eng waren wir noch nie beieinander gewesen. Der Aufenthalt in einem Auto schuf automatisch Nähe.


    Olga sah verflucht gut aus. Sie verströmte dieses slawische Flair, hatte betörend sinnliche Rundungen und redete mit bezauberndem Akzent. In der Öffentlichkeit spielten wir zwar ein Paar, aber immer sorgte meine Partnerin für einen ausreichenden innerlichen Abstand. Ganz allein, ähnelte unser Umgang jenem zwischen guten Freunden. War das nicht genug?


    Lag der schlimmste Verlustschmerz nun hinter mir, weil ich mich so viel mit Olga beschäftigte und sogar leidenschaftlich von ihr träumte?


    „Entschuldigung! Sie waren jedoch zu schnell“, erklärte ich mein Versäumnis.


    Sie lächelte amüsiert.


    „Gut, dass Du kein Schauspieler geworden bist. Ich bin zwar überzeugt, dass uns niemand beobachtet hat, aber immer wieder höre ich Sie, so wären wir einander noch fremd.“


    Ich errötete, da mir das nicht zum ersten Mal passiert war. Die Erziehung machte mich zu einem Preußen.


    „Bitte anschnallen!“, lenkte ich ab und fuhr los.


    Wir redeten eigentlich kaum, aber Olga störte das in keiner Weise. Zu allem Unglück machte auch noch die Heizung im Wagen Probleme, obwohl ich die höchste Stufe eingestellt hatte. Das Innenthermometer zeigte wie zum Hohn dreißig Grad an. Bei der Abfahrt hatte alles noch tadellos funktioniert. Warum passierten immer mir solche Missgeschicke? Olga würde sehr frieren müssen. Kälte schuf mit Sicherheit auch keine Nähe.


    „Die Wagenheizung streikt leider“, erklärte ich.


    Sie sagte nichts dazu.


    „Wie gefällt es dir in Berlin?“, wagte ich nach einiger Zeit eine persönliche Konversation ohne das störende Sie zu beginnen.


    „Gut.“


    Olga hatte wohl keine Lust auf ein langes Gespräch. Ich sah, dass eine ihrer Hände etwas zitterte. Sie bemerkte wohl meinen Blick und lächelte wieder auf diese charmante, irgendwie vertrauensvolle Weise, erklärte aber trotzdem nichts.


    Die Fahrt verlief recht unproblematisch. Die hohen Benzinpreise sorgten momentan dafür, dass die Menschen weniger fuhren.


    „Am Wochenende war ich zu Besuch bei meinem Onkel, dem Minister“, begann ich nach einiger Zeit erneut, weil ich mich doch mit ihr unterhalten wollte.


    „Ich erzählte bei Tisch ein wenig von unserer Zusammenarbeit. Mein Onkel erinnerte sich daran, dass sein Urgroßvater, also mein Ururgroßvater, 1918 deutscher Botschafter in Moskau gewesen war, und zeigte mir einige alte Bilder. Darunter waren auch solche von der Zarenfamilie.“


    Olga schwieg, doch man spürte, dass sie gebannt zuhörte.


    „Dabei fiel mir auf, dass du eine erstaunliche Ähnlichkeit mit einem der Mädchen hast.“


    Meine Ausführungen sollten vor allem demonstrieren, dass ich keine Probleme mit dem Du hatte.


    „So?“, murmelte die Angesprochene äußerlich gelassen.


    Sie nahm die Schmeichelei nicht so ernst.


    „Ja, tatsächlich“, ergänzte ich. In der Regel gefielen allen Frauen Vergleiche mit hochrangigen Personen.


    „Natürlich waren die Frisur und die Kleidung anders, aber wenn man sich das wegdachte, dann ist die Ähnlichkeit mit der ältesten Tochter des Zaren fast zwillingshaft! Natürlich könnt ihr keine Zwillinge sein, da liegen hundert Jahre dazwischen. Ihr tragt sogar die gleichen Vornamen. Bist du vielleicht mit den Romanows entfernt verwandt?“


    „Das hat man hier im Westen schon häufig festgestellt und gefragt. Diesen slawischen Frauentyp gibt es in Russland jedoch recht oft. Wir haben übrigens sogar fast am gleichen Tag Geburtstag.“


    Das klang zwar recht gleichgültig, aber ich hatte das Gefühl, dass sie dieses Gespräch gut unterhielt. Sie war also doch eitel. Mir gefiel dies. Durch kleine Fehler wirken die Menschen sympathischer und nicht mehr so unerreichbar.


    „Wann?“, fragte ich nach, obwohl mir ihr morgiger Geburtstag durch die Akten bekannt war. Ich heuchelte jedoch Unwissen.


    „Nun, eigentlich sollte man bei einem guten Kommissar vermuten, dass er sich informiert!“, scherzte meine Gesprächspartnerin.


    „Hast du denn meine studiert?“, warf ich den Ball zurück.


    Olga lachte fröhlich auf.


    „Köstlich! Man merkt immer wieder, dass du die klassische Konversation noch erlernt hast.“


    „Wie kommst du darauf?“ Mein Gesicht wandte sich ihr neugierig zu.


    „Deine Familie ist doch recht berühmt und du hast zudem das Adelsinternat in Thüringen besucht. Lernt man dort nicht mehr dergleichen?“


    Sie hatte sich also mit meiner Biografie vertraut gemacht. Das war zu erwarten gewesen, schmeichelte jedoch trotzdem.


    Die hübsche Russin schaute mich nun direkt an und ließ eine Pause entstehen, sodass ich mich zu ihr wenden musste.


    Sie legte mir für einen kurzen Moment die kühle Hand auf meinen Arm am Lenkrad.


    „Ich denke, du weißt inzwischen, dass ich dich mag?“ Die Frage schien nur rhetorisch zu sein, da Olga auf keine Antwort wartete und auch sofort den Arm wieder zurückzog. Es war mehr eine hingeworfene Feststellung, die mir aber das Blut ins Gesicht schießen ließ. Diese Offenheit traf mich unerwartet. Ich schwieg perplex wie ein schüchterner Junge, dem seine heimlich Angebetete unvermutet ihre freundschaftliche Sympathie gestanden hatte.


    Da ich stumm blieb, füllte Olga die Stille.


    „Manchmal sind wir Russinnen auch sehr direkt. Das ist einer unserer Fehler.“


    Ich stammelte irgendeinen Quatsch wie: „Nicht so schlimm, macht doch nichts“, obwohl ich die Nettigkeit eigentlich erwidern und ihr ebenso mein Interesse an ihr zeigen wollte. Natürlich würde ich verschweigen, dass sich dieses besonders stark auf etwas ganz Bestimmtes, mehr Frivoles richtete.


    Olga war die Antwort nicht so wichtig. Vielleicht meinte sie alles auch ganz anders und hatte es nur falsch übersetzt. Sie sprach Deutsch ja nicht als Muttersprache.


    Erlaubte sie sich einen Scherz mit mir? Wir kannten uns doch viel zu wenig. War das auch nur ein Teil unserer Tarnung? Hier konnte uns jedoch niemand belauschen. Wozu sollte Olga also etwas vorspielen?


    Da ich dringend auf eine Toilette musste, bog ich auf einen Rastplatz ab und parkte ein. Meine rätselhafte Begleiterin stieg ebenfalls aus, um in der Zeit den dortigen Tankstellenshop zu besuchen.


    Als ich zu unserem Wagen zurückkehrte, parkte gerade ein anderes Auto sehr dicht neben unserem Fahrzeug ein. Hoffentlich würde der Beifahrer jetzt nicht seine Tür aufreißen. Solche Beschädigungen von Dienstwagen machen immer viel Arbeit. Der Sachverhalt muss dann gemeldet, eine Anzeige erstattet und ein ausführlicher Bericht geschrieben werden.


    In dem Moment knallte auch schon etwas gegen das unsrige Blech. Ein kurzhaariger südländischer Mann stieg aus dem Inneren heraus und beachtete den verursachten Schaden überhaupt nicht.


    „Hallo!“, rief ich ihm zu.


    „Einen kleinen Moment bitte!“


    Die anderen Türen des Mercedes öffneten sich und drei weitere Insassen verließen die Limousine.


    Ich zwängte mich durch die Gruppe und wies auf die Stelle.


    „Sehen Sie diese Beule! Die haben Sie gerade beim Aufmachen an meinem Wagen verursacht!“


    Der Angesprochene schaute mich abschätzig an. Die anderen setzten zornige Gesichter auf. Zwei von diesen waren auffällig tätowiert. Alle waren muskulös und wirkten nicht gerade vertrauenerweckend.


    „Was soll ich machen haben?“, fragte er gleichgültig in etwas falschem Deutsch.


    Ich wies auf die Beschädigung.


    „Dies!“


    „Das war schon!“, stellte er lakonisch fest und wollte mich einfach stehen lassen.


    Das konnte man nicht zulassen.


    Die Situation war unangenehm, aber ich war im Dienst und durfte die Beschädigung nicht tolerieren.


    „Nein, das haben Sie gerade gemacht! Ich habe das genau beobachtet und muss das melden.“


    Olga kehrte vom Shop zurück. Deswegen wollte ich erst recht korrektes Handeln zeigen und mich nicht einschüchtern lassen. Mein Herz begann jedoch vor Aufregung zu pochen und die Hände agierten unruhig.


    Der muskulöse Mann verharrte, die anderen murmelten sich etwas zu und sahen mich funkelnd an. Er ging zum Auto zurück und grinste frech.


    „Ich habe nur Tür so aufgemacht!“ Dabei riss er diese erneut auf und schlug sie schallend gegen den Dienstwagen.


    „Siehst du, nichts passiert, alles noch heil!“


    Die Beule war noch größer.


    „Ihre Tür ist wieder gegen unseren Wagen geschlagen!“


    Das war schon frech.


    Der Südländer lachte überheblich und sah seine Kameraden spöttisch an. Ihm erschien es lächerlich, dass ich gegen diese Gruppe etwas durchsetzen wollte.


    „Nein, ich nur so gemacht!“ Er schlug die Tür nochmals bewusst gegen den Wagen. Seine Begleiter amüsierten sich über diese offensichtliche Gemeinheit.


    Meine Begleiterin stand nun wenige Meter von uns entfernt, mischte sich jedoch nicht ein. Die Ausländer bemerkten Olga und musterten sie abschätzig von oben bis unten.


    „Bitte zeigen Sie mir ihre Personalien. Ich muss Sie darauf hinweisen, dass ich von der Polizei bin!“, wechselte ich zu einem offiziellen Ton.


    Die Männer lachten. Das kam ihnen zu unwirklich vor. Auch meine Begleiterin wirkte zu jung. Zudem trugen wir Zivil.


    Die Gruppe schimpfte etwas in einer mir fremden Sprache und wollten dann einfach gehen. Ich zog mein Handy heraus und begann Fotos vom Auto und den Männern zu machen. Die tätowierten Begleiter machte den Fahrer, der offensichtlich ihr Anführer war, darauf aufmerksam.


    Wütend eilte er zurück und versuchte mir das Smartphone aus der Hand zu reißen. Seine muskulösen Freunde begannen mich einzukreisen. Andere Besucher des Rastplatzes schauten neugierig zu uns herüber.


    Die Szene geriet außer Kontrolle und wurde bedrohlich.


    „Ich bin Polizeibeamter! Lassen Sie das!“, versuchte ich für Respekt zu sorgen. Die eigene Angst wuchs jedoch und der Puls raste. Sie waren in der Überzahl. War der Einsatz der Dienstwaffe angemessen?


    Plötzlich unterbrach ein lautes unangenehmes Ratschen unser Handgemenge. Die Männer schauten verblüfft zu Olga, die mit einem Schlüssel einen langen tiefen Kratzer in den anderen Wagen ritzte.


    „Was du da machen!“, schrie der mich attackierende Mann entsetzt und ließ von mir ab.


    „Was du meinen?“, imitierte Olga witzelnd sein falsches Deutsch.


    „Ich nichts machen! Ich nur so stehen!“, fuhr sie fort.


    Dabei ratschte sie wieder vor allen Augen mit dem Schlüsselbund durch den Lack, dass dieser nur so nach allen Seiten spritzte.


    „Bist du verrückt? Bitch!“, stieß der Mann hervor. Die Gruppe überlegte, ob sie sich auf Olga stürzen sollte.


    Ich nutzte diesen Überraschungsmoment, um meine Dienstwaffe herauszuholen.


    „Bleiben Sie alle stehen und holen Sie bitte sofort Ihre Ausweisdokumente heraus! Bei Widerstand wird von der Waffe Gebrauch gemacht.“


    Die Männer blickten vollkommen verunsichert auf meine Pistole, dann auf Olga mit dem Schlüsselbund.


    Ihnen wurde erst jetzt bewusst, dass ich tatsächlich ein Polizist war.


    „Du wirklich Polizist sein?“, fragte der Mann zögerlich.


    Ich hob nun auch noch den Dienstausweis hoch.


    „Deutsche Kriminalpolizei! Das habe ich Ihnen bereits mitgeteilt!“


    Die Männer wollten auf keinen Fall Streit mit der Staatsmacht.


    „Große Entschuldigung!“, stieß der Anführer eilig hervor.


    „Natürlich, Sie haben nichts an meinem Wagen gemacht. Hatte schon immer solche hässliche Schrammen! Wollte gerade in Werkstatt. “


    Er sah seine Männer an. Die nickten zustimmend. Sie sahen nun vollkommen freundlich aus, wie harmlose Pilger auf einer Wallfahrt.


    „Ja, ja“, hörte man sie zustimmend murmeln.


    „Das tun mir so leid mit Ihrer Auto! Warum ich immer so dumm? Wir werden keine Probleme machen. Ja, das war sehr falsch! Ich werde alles sofort bezahlen!“


    Er nahm seine Brieftasche heraus und zog zwei große Geldscheine hervor.


    „Wird das reichen?“


    Ich schwankte, da man eigentlich alle Personendaten aufnehmen, Meldung erstatten und Anzeige einreichen musste. Das hielt gerade heute auf.


    „Legen Sie noch einen Schein dazu! Wir sind in Eile! Das dürfte dann genug sein“, übernahm Olga.


    „Klar! Klar, kein Problem!“


    Der Südländer legte noch einen Schein dazu und reichte alle drei Olga, um den Deal gleich abzuschließen. Er wollte unbedingt aus der unseligen Situation herauskommen.


    Ich wiederum wollte meine Retterin für diese rechtswidrige Vereinbarung nicht vor den Männern zurechtweisen und hatte im Moment auch keine Lust auf die vielen Formalitäten einer Anzeige.


    „Beim nächsten Mal geben Sie dem anderen Fahrer bitte sofort Ihre Personalien – und passen Sie beim Aussteigen besser auf!“


    Der Fahrer legte sein freundlichstes Gesicht auf und war offensichtlich froh, noch einmal davonzukommen.


    „Aber selbstverständlich. Wird nie wieder passieren, so was! Werden jetzt immer genau gucken! Tut mir so unendlich leid. Sonst immer alles mit uns in Ordnung.“


    „Gute Reise!“, verabschiedete ich mich.


    „Dankeschön, Ihnen auch! Werden gleich in Werkstatt fahren!“, log er in seinem gebrochenen Deutsch weiter.


    Die Gruppe nickte bestätigend.


    Wir stiegen in unseren Wagen ein.


    Das mit dem Bargeld war unglücklich. Wie sollte ich das meiner Dienststelle erklären?


    Olga ahnte wohl, was mir durch den Kopf ging.


    „Er hat mir das Geld gegeben. Schreib bei der Meldung, dass der Schaden auf mich zurückzuführen ist. Ich bezahle die Reparatur. Das restliche Geld verrechne ich mit meinen Unkosten. Der Detektei ist das gleich, wenn ich ihr weniger in Rechnung stelle. So ist das einfach zu regulieren. Das erspart sinnlose Arbeit.“


    Das wäre wirklich eine Lösung.


    „Was für eine dumme Situation!“, stellte ich abschließend fest und war froh, dass alles glimpflich ausgegangen war.


    Eine gute Figur hatte ich nicht unbedingt abgegeben, andererseits war ich auch nicht zurückgewichen.


    „Solche Zufälle gehen manchmal böse aus“, stellte Olga verständnisvoll fest.


    „Vergessen wir das einfach. Du hast alles richtig gemacht!“


    Sie sah also keine Blamage in meinem Handeln. Das erfreute ich mich. Es entsprach zwar nicht den Dienstvorschriften aber zumindest konnten wir unsere Reise fortsetzen und wurden nicht weiter aufgehalten.


    Die Fahrt verlief ohne weitere Zwischenfälle. Wir besichtigten den Tatort und ich klärte Olga über jedes mir bekannte Detail auf.


    Irgendwie hoffte ich, dass sie etwas ganz Besonderes feststellen würde. Sie schaute sich nur ein wenig um und enttäuschte dadurch diese Erwartung. Es wirkte fast so, als interessierten sie meine Details nicht so richtig. Ein nicht Eingeweihter hätte daran gezweifelt, dass Olga vom Fach war. Wir verfolgten dann noch den vermuteten Fluchtweg des Opfers am Rand des Sees. Die Hunde hatten die Spur nur ein Stück verfolgen können. Auch die anschießende Fahrt durch die umliegenden Dörfer erbrachte keine Hinweise.


    Nach einiger Zeit bat Olga wegen ihrer Migräneattacken um die Heimreise. Die Epilepsie ließ sie das Tageslicht schwer ertragen. Schweigend und voller Gedanken fuhren wir zurück. Gespräche sollten die Erkrankte nicht zusätzlich belasten. Sollte ich ihr morgen etwas zum Geburtstag schenken oder wirkte das zu intim?


    


    

  


  
    Die Spur


    


    An meinem Geburtstag, fuhr ich nochmals ohne Begleitung zum Fundort. Gordon hatte uns gestern dorthin gefahren und alles Notwendige erklärt.


    Ich hatte die Nähe mit ihm genossen, da sein Geruch mich sehr stark an den meines Vaters erinnerte. Das wusste er aber nicht.


    Auf der Fahrt hatten wir wenig gesprochen. Der Geruch reichte mir, da er ein heimeliges Gefühl der Geborgenheit auslöste. Ich versank regelrecht darin. Waren die Augen geschlossen, glaubte ich Papa neben mir. Wie wunderbar fühlte sich diese Illusion an! Um den wertvollen Odem länger bei mir zu haben, tat ich sogar einmal so, als berührte ich zufällig seinen nackten Arm.


    Eigentlich meide ich Nähe und Beziehungen zu Menschen, doch es ist schwer sich dem Sog des nostalgischen, vertrauten Parfüms zu entziehen.


    Männer sind so dumm. Gordon will mich, träumt davon und weiß nicht warum. Sein Interesse beruht nur auf der Lockkraft des bösen Blutes.


    Wie groß würde sein Hass sein, wenn er wüsste, was seine Partnerin ist. Nur ein kleiner Rest Menschlichkeit hat in der Bestie überlebt. Das Herz ist erkaltet. Es blutet jedoch, wenn Gordon in meiner Nähe ist. Das schmerzt und Scham erfüllt mich für das, was ich tue.


    Durch die gestrige Reise hatte ich letztlich einen ganzen Tag verloren. Das Beisammensein auf der Fahrt war es jedoch wert gewesen. Mit etwas Glück würde meine Nase mich nun zu den Tätern führen.


    Den Körper hatte ich mit Konservenblut gestärkt, da es sehr schnell zu einer direkten Begegnung und somit zu einem Kampf kommen könnte. Der Anwalt musste zu Kräften kommen, darum blieb er verschont. Zwei weitere Tropfen meines besonderen Heilsaftes ließen ihn weiter gesunden.


    Ich war somit gut auf meinen Jagdausflug vorbereitet. Der Herzsaft pulsierte schneller durch die Adern, dadurch waren Hände als auch Füße warm. Der vorsorgliche Blutkonsum ließ Verletzungen jeder Art schnell heilen, steigerte gleichzeitig aber auch die Reizbarkeit. Ein kleiner Zwischenfall konnte so schnell zum Verlust der Kontrolle über die Bestie in mir führen.


    Den Wagen hatte ich etwas abseits auf einem allgemeinen Parkplatz abgestellt und den Rest des Weges zu Fuß zurückgelegt. Das fiel hier nicht auf, da dieses Gebiet viele Wanderer nutzten. Im Rucksack befanden sich zur Tarnung ein paar übliche Utensilien.


    Ein Beobachter würde in mir eine Tagestouristin sehen.


    Es war hier in Deutschland nicht ungewöhnlich, dass eine junge Frau allein unterwegs war.


    An der Fundstelle roch noch ausreichend Blut aus dem Erdreich heraus. Das hatte ich schon gestern bemerkt.


    Meine Nase nahm die Fährte auf. Sie war kräftig genug. Der Weg führte zuerst durch das Dickicht des Waldes, dann zu einem idyllischen Waldsee.


    Zu Beginn der Nacht sah die Welt wunderbar aus. Ich fühlte mich als die Herrin des Waldes und der Nacht. Ab und an schrie ein Käuzchen. Mäuschen huschten durch das Laub und die Füchse begannen ihre Jagd.


    Das Gewässer war ein kleiner Stausee. Davon gab es viele im Harz. Die Polizei hatte richtig vermutet. Das Mädchen war nah am Ufer teilweise durch das Wasser gewatet.


    Dort stand gerade ein Hirsch mit prächtigem Geweih und trank. Die Brunftzeit begann. Es war ein zauberhafter Anblick. Als das Tier den ungewöhnlichen Gast bemerkte, machte es sich mit stolz erhobenen Haupt jedoch eilends davon.


    Die Geruchsspur führte wieder in den Wald hinein zu einem kleinen Flüsschen. Das Mädchen war durch das Bachbett gelaufen. Wollte es Hunde ablenken? Die Bisse im Bein verdeutlichten, dass sie mit einem Hund gekämpft hatte.


    Hier war jedoch niemand dem Mädchen gefolgt. Vielleicht hatten die Verfolger ihre Spur einfach verloren. Die Flüchtende hätte also ohne Weiteres Hilfe suchen können. Aber Angst erzeugt oftmals Paranoia.


    Wieder hatte die Fliehende die Richtung gewechselt. Sie hatte sich schwierige Wege gesucht oder durch Furcht und fehlende Erfahrung die Orientierung verloren. Große Schleifen verliefen in die gleiche Richtung. Das Blut roch nach Panik.


    Ich war schon mehrere Stunden unterwegs und hatte viele Kilometer zurückgelegt. Das Mädchen war ebenfalls gelaufen.


    Die Suche hatte mich bereits an zwei kleineren Ortschaften vorbeigeführt. Warum war sie nicht in eine davon gegangen?


    Der Weg wies nun in eine andere Richtung. Wieder ging es viele Kilometer durch den Wald. Die Nacht neigte sich fast dem Ende zu. Ich setzte meine Sonnenbrille auf.


    In der Nähe erscholl der Lärm einer langsam erwachenden Stadt. Ein hoher Zaun behinderte den Weg. Das Mädchen war über diesen geklettert. Alles wirkte ruhig, keine Gefahr war zu erkennen.


    Ich sprang auf die andere Seite.


    Hier war der Geruch des Hundes, der sie ins Bein gebissen hatte. Schon hetzte dieser zornig heran und bellte kurz auf. Mein Blick ließ ihn den Lauf unterbrechen und verharren. Seine Haare standen ihm zu Berge und er fletschte angstvoll die Zähne, wagte jedoch nicht näher zu kommen.


    „Bleib lieber fort!“, warnte ich freundlich.


    Das große Tier winselte. Der Hund war ganz allein und bewachte offenbar diesen Besitz.


    „Sehr richtig!“, lobte ich ihn.


    „Pass schön auf!“


    Etwas weiter standen einige ältere Autos. Das hier war so etwas wie ein Abstellplatz oder die Ersatzteilsammelstelle eines Autoverkäufers.


    Außer uns befand sich niemand auf dem Gelände. Ich folgte der Spur. Der Rüde beäugte mich misstrauisch aus der Ferne. Die Spur führte über den Hof. Das Mädchen war hier von dem Wachtier bei ihrer Flucht überrascht worden. Somit war klar, woher die Bisswunden stammten.


    Sie war auf das Gelände des Autohändlers nur zufällig geraten, da es auf dem Fluchtweg lag. Entweder hatte die Verletzte sich hier verstecken wollen oder versucht, durch das Übersteigen des hohen Zaunes ihre Verfolger abzuschütteln.


    Sie war von der anderen Seite über diesen geklettert. Geblutet hatte sie aus der Bauchwunde schon vorher. Der Beschuss war also zu einem früheren Zeitpunkt erfolgt.


    Die Spur führte wieder in den Wald und an einem Flüsschen in der Nähe der Stadt entlang. Es ging erneut über einen Stacheldrahtzaun. Dahinter lag ein großer Schrottplatz. Die Blutspur endete nach fünfzig Metern. Hier hatte man auf sie geschossen. Da ich den Fluchtweg umgekehrt folgte, dürfte ich ab jetzt kein Blut mehr finden.


    Auf dem Gelände befanden sich große Berge von Schrott und machten es unübersichtlich. Das erschwerte die Orientierung. Offenbar war es dem Mädchen trotz der Verwundung gelungen, ihre Verfolger abzuschütteln. Sie hatte jedoch nicht gewusst, dass diese ihre Spur wirklich verloren hatten.


    Gerade kam ein Auto. Ein Mann machte sich an dem Eingangstor zu schaffen und begann wohl seinen ganz normalen Arbeitstag.


    Jetzt konnte ich mein Vorhaben nicht abbrechen. Ich wusste bisher auch nicht, ob die Arbeiter vom Schrottplatz etwas mit der Sache zu tun hatten.


    Zwei Männer, deren Geruch auf der Toten lag, waren auf jeden Fall hier gewesen. Zwei Wege gabelten sich zwischen Schrottbergen aus alten Fernsehern und Kabeln. Von der Stelle aus war geschossen worden. Eine Patronenhülse roch aus den Kabeln. Sollte sie liegen bleiben. Das war etwas für Gordon. Sie hatte so lange unentdeckt gelegen, da kam es auf einen weiteren Tag nicht an.


    Zumindest hatten wir jetzt den Ort gefunden, an dem es zu dem Schusswechsel gekommen war.


    Die Jagd gewann an Dynamik. Blutgier stieg in mir hoch. Es war die Mordlust, die ein Jäger beim Anblick des Wildes empfand.


    Die Fliehende und ihre Verfolger waren in etwa hundert Metern Entfernung über den Zaun geklettert. In dieser Richtung musste der Ort sein, an dem alles begann.


    Vorfreude bereitete sich in mir aus.


    Wartet nur! Noch denkt ihr, ihr seid die Täter, aber ihr seid schon selbst die Opfer! Der Ausgleich für das, was ihr getan habt, steht unmittelbar bevor!


    Ich kletterte über den Zaun und beobachtete von außerhalb das einsetzende Arbeitsleben.


    Drei weitere Männer waren inzwischen eingetroffen. Alle zusammen tranken in einem Wohnwagen auf dem Gelände ihren Morgenkaffee.


    Ich ging direkt auf den Wagen zu und öffnete dort angekommen die Tür. Etwas verblüfft sah die kleine Gruppe die unerwartete Besucherin an.


    „Guten Morgen!“, grüßte ich freundlich.


    „Wen haben wir denn da?“


    Der Hässlichste unter ihnen fand als erster seine Sprache wieder. Solche Menschen geben sich oft sehr kommunikativ und versuchen so dieses naturgewollte Defizit auszugleichen. Hübsche Frauen oder Männer an ihrer Seite verdeutlichen zuweilen den Erfolg dieser Methode.


    „Haben Sie zufällig einen herumstreunenden Pekinesen gesehen?“


    „Na, der kann ja nicht weit sein! Hat ja nicht so lange Beine!“, scherzte einer.


    Der Geruch im Raum verriet, dass die Anwesenden nichts mit dem Mädchen zu tun hatten.


    „Nein, tut uns leid“, ergriff nun der Älteste das Wort, der wohl der Chef war.


    „Was sollen wir machen, wenn er auftaucht?“


    Ich nannte ein paar falsche Zahlen als Telefonnummer.


    „Vielen Dank! Ich suche dann mal weiter. Also bitte nicht wundern, wenn ihr mich noch einmal seht!“


    „Kein Problem, bei einem so hübschen Mädchen!“, flirtete der Hässliche und strich mit der Hand über seine fettigen Haare.


    Die Suche ging nun hinter dem Zaun weiter. Die verbliebenen Spuren waren durch die vergangene Zeit und das Fehlen des Blutes selbst für mich deutlich schwerer zu verfolgen. Zum Glück gab es noch welche, doch ein Hund hätte hier nichts mehr ausrichten können.


    Es regnete etwas. Mich störte das nicht, da dann weniger Sonnenlicht blendete. Vampire leiden zudem nicht unter den üblichen Infektionskrankheiten wie Erkältungen.


    Einer der Arbeiter beobachtete mich aus der Ferne. Das konnte ich nicht vermeiden. Die Hundestory passte jedoch ganz gut zu meinem häufigen Hin- und Herlaufen.


    Langsam bewegte ich mich dabei in Richtung eines nahen Hügels weiter. Dort begann der eigentliche Harz. Ein Schild wies den Beginn eines Nationalparks aus.


    Unter einigen größeren Büschen lugte eine dunkle Öffnung hervor. Ein verrostetes Schild mit der Aufschrift „Betreten verboten!“ warnte vor einem Einstieg und der dortigen Gefahr.


    Es musste der Notausgang eines alten Schachtes sein. Im Harz wurde in früheren Zeiten viel Metallbergbau betrieben. Einige von Borkenkäfern kahle Fichten ragten trostlos in die Höhe. Laubgesträuch mit gelblichen Herbstblättern wuchs nach und füllte die Lücken.


    Der Eingang war ursprünglich mit einem Gitter verschlossen worden. Doch dieses lag verrostet neben der Öffnung auf dem grasigen Boden. Irgendjemand hatte es vor einiger Zeit herausgerissen.


    Von hier waren das Mädchen und auch ihre beiden Verfolger gekommen. Da ich keine Angst kannte und mir Dunkelheit angenehmer als blendendes Licht war, trat ich ohne zu zögern ein.


    Wohlige Stille und ein kühler Hauch empfingen mich. Bergwerksschächte wirkten nostalgisch auf mich. So als kehrte ich an den Anfang zurück. Für einen Moment erinnerte mich die Umgebung an das Erwachen in Ganina Jama, dem Schacht, in den man unsere gesamte Familie geworfen hatte. Dort hatte ich den ersten Rotgardisten getötet und die Rache begonnen. Der Geschmack seines bitteren Blutes stieg mir in der Erinnerung wohlig auf. Der Trunk war für mich die erste Muttermilch des neuen Lebens gewesen.


    Der Geruch im Gang war feucht und zeugte von dem Jahrzehnte währenden Müßiggang der gesamten Anlage.


    Neugierig machte ich mich auf den Weg. Würde das Glück mitkommen und die Rachegelüste stillen? Jagdfieber erfasste mich.


    Es gab viele Spuren.


    Die zwei Verfolger und das Mädchen waren nur einmal hier gewesen. Andere Menschen besuchten diesen verborgenen Ort dagegen häufiger und gingen hier üblichen menschlichen Lastern nach, für die solche abgelegenen Stellen wunderbar geeignet waren. Sie konsumierten Drogen, tranken Alkohol und vergnügten sich wohl mit ebenso lotterhaften Mädchen.


    Der Gang war recht lang. Manche Abschnitte waren eingebrochen, sodass man sogar kriechen musste, um überhaupt hindurch zu kommen. Hier hatte sich das Mädchen ihre Schürfwunden zugezogen. Sie musste große Angst gelitten haben.


    Es war ein Wunder, dass sie den Weg überhaupt gefunden und bewältigt hatte. Kannte sie sich vielleicht aus früherer Zeit mit dieser Anlage aus? Immer wieder huschten Ratten angstvoll davon, die es sich hier gut gehen ließen.


    Inzwischen nahm ich den beißenden Gestank menschlicher Fäkalien wahr. Der Luftzug brachte ihn von vorn. Der Tunnel war wieder besser begehbar. Der beißende Geruch der Abfälle begann leider die schwache Geruchsspur zu überlagern.


    An der linken Seite war der Gang eingebrochen. Ein mit Abwässern verunreinigter alter Kanal floss dort entlang. Durch diesen mussten die drei gekommen sein. Leider hatten die ätzenden Dünste die Fährte für mich nun endgültig zerstört.


    Solche Anlagen waren heute nicht mehr üblich und stammten aus früherer Zeit. An mehreren Stellen wurden häusliche Abwässer eingeleitet. Diese mischten sich mit dem Regenwasser aus den Gullys und dem Wasser des natürlichen Flüsschens. Es war eben eine alte Stadt, die hier noch immer ein veraltetes System nutzte.


    Es half nichts, ich musste da hinein, wenn ich mehr wissen wollte.


    Den Rucksack ließ ich vorerst zurück und zwängte mich mit den Beinen voran durch die schmale Öffnung. Das Abwasser umfloss kalt meine Beine bis zu den Knien. Da der Fluss nach etwa fünfzig Metern zur rechten Seite in eine große abfallende Röhre mündete, mussten die Gruppe von der entgegengesetzten Seite gekommen sein. Ich ging also in diese Richtung.


    Eiserne Leitern führten in Betonröhren nach oben. Dort erkannte ich Kanalisationsdeckel. Die Prüfung zeigte, dass alle kürzlich benutzt worden waren. Dadurch war nicht erkennbar, welchen von diesen die Flüchtende und deren Verfolger genutzt hatten.


    Nach etwa zweihundert Metern führte der mit Granitsteinen ummauerte Abwasserfluss nach draußen. Von dort strömte das Gewässer in die Anlage ein. Beißendes Licht brannte mir unangenehm entgegen. Die Augen hatten sich zu sehr an die wohlige Finsternis gewöhnt. Ein eisernes Gitter schloss den Kanal ab. Es war intakt. Hier konnte niemand durchgekommen sein.


    Somit blieben nur die vier Einstiege als Zugang übrig. Ich watete durch das stinkende kalte Wasser zurück und stieg eine der Leitern nach oben. Die darüber liegende Straße war im Moment nicht befahren.


    Die morgendliche Helligkeit schmerzte trotz der Sonnenbrille. Die Gewöhnung dauerte immer etwas. Leider konnte ich auch hier keine Spur aufnehmen. Mehrere graue Wohnhäuser befanden sich in der Umgebung. Ich merkte mir den Straßennamen und beschloss, später noch einmal wiederzukommen. Es war ungünstig, wenn mich jemand so verschmutzt sah. Bei den anderen Ausstiegen war es ebenso.


    Unverrichteter Dinge kehrte ich zurück in die Kanalisation. Solches Glück war selten auf der Seite der Täter. Es würde einige Zeit kosten, die Spur weiter zu verfolgen. Hier mussten nun die hiesigen Bewohner der Straßen befragt werden.


    Für mich besaßen jedoch gerade solche Schwierigkeiten ihren Reiz. Sie machten die Jagd zu einem aufregenden Spiel. O, wie würde das Blut nach den vielen Mühen schmecken! Mein Speichel lief im Mund zusammen.


    Plötzlich vernahm ich vor mir ein Geräusch.


    Hier unten waren Menschen!


    Langsam und vorsichtig näherte ich mich ihnen. Wenn du einem Wolf im sibirischen Wald begegnest, denkst du: O, da ist ein Wolf. Begegnest du jedoch einem Menschen, hältst du ihn in der Einsamkeit für einen Mörder und die Haare stehen dir zu Berge.


    „Hast du auch etwas gehört?“, fragte jemand.


    Ich erkannte seine Stimme. Es war die des hässlichen Mannes vom Schrottplatz.


    Was machten sie dort? Waren die Arbeiter mir in die Tunnelanlage gefolgt? Das war merkwürdig und Vorsicht geboten. Sollte ich mich verstecken oder warten?


    „Komm raus, wir haben deinen Hund gefunden!“, rief der Mann nun etwas lauter. Das erleichterte die Entscheidung. Es sollte freundlich klingen, war aber natürlich falsch, denn es gab ja keinen Hund. Die Lüge sollte dazu verleiten, ihnen zu vertrauen. Nun denn, ich hatte nach der vergeblichen Jagd große Lust mich abzureagieren. Vielleicht ergab sich nun ein interessanter Ersatz.


    „Oh, das ist ja wunderbar“, erklang meine Stimme, ihnen Freude vorspielend, aus der Dunkelheit zurück.


    „Ich habe ihn verfolgt, aber dann wieder seine Spur verloren. Hier in der Höhle war er nicht.“ Das dürfte den Aufenthalt im Schacht erklären.


    Die beiden Männer lachten etwas und freuten sich, dass die Hundebesitzerin ihnen auf den Leim ging. Sie hatten die Arbeit verlassen und machten eine Pause.


    „Ein Glück, dass du uns gefunden hast, hier kann man sich schnell verirren.“


    Ich trat nun zu ihnen. Der Gang mündete in einen etwas größeren Raum. Dieser wurde leicht von dem entfernten Ausgang erhellt. Die beiden Kumpane blockierten somit den Weg nach draußen.


    „Hast du denn überhaupt etwas gesehen?“, fragte sein Begleiter verdutzt und zeigte auf mein Gesicht.


    „Du hast eine Sonnenbrille auf!“


    Ich lenkte durch eine Frage davon ab.


    „Wo ist der Hund?“


    „Den haben wir vor dem Eingang angebunden“, log der Hässliche grinsend.


    Mein Standort war nur wenige Schritte von ihnen entfernt. Der Anführer der beiden näherte sich mir.


    „Du musst dich aber zuerst revanchieren!“


    „Na, klar gern!“, ging ich naiv darauf ein.


    „An was habt ihr gedacht?“


    „Mein Gott, deine Sachen sind aber dreckig! Das stinkt ja richtig. Wo bist du gewesen?“


    Sorge vortäuschend, griff der Hässliche nach mir und riss mich zu sich heran. Ich ließ es zu und ahnte, was kommen würde.


    „Was soll das?“, rief ich scheinbar erschrocken.


    „Du hast doch gesagt, dass du dich erkenntlich zeigst!“ Der Hässliche lachte. „Jetzt kannst Du es tun!“


    Sein Kumpan kam hinzu und musterte mich gierig von oben bis unten an.


    „Du wirst jetzt schön brav sein, dann bekommst du deinen Hund auch wieder!“


    Der mich von hinten Festhaltende begann mit seiner einen Hand meine Brüste primitiv zu kneten. Immer weiter bewegten sich diese nach unten. Dort versuchte er meine nasse Hose aufzuknöpfen.


    „Lass das! So etwas könnt ihr doch nicht machen!“, spielte ich Angst vor.


    Die beiden lachten böswillig.


    „Zieh ihr die Hose aus, ich halte sie fest!“, gab der mich Betatschende seinem Partner die Anweisung.


    „Nein, bitte nicht!“, keuchte ich furchtsam.


    Das stachelte die beiden noch mehr an. Der Hintere begann nun mit langer widerlicher Zunge meinen Hals abzulecken, während der andere sich an der Hose zu schaffen machte.


    „Na, dann viel Spaß!“, wünschte ich.


    Die beiden wirkten einen kurzen Moment irritiert.


    „Den werden wir haben“, fand der Hässliche, der mich festhielt, seine Sprache wieder.


    „Ich auch!“, kicherte ich in dieser irren Art, die ich einmal in einem Horrorfilm so belustigend gefunden hatte.


    Der Mann, der meine Hose herunterziehen wollte, schaute nun vollkommen verblüfft. Aus dem Konzept gebracht, hielt er inne. So war das meistens.


    Im gleichen Augenblick schlang ich die Beine um ihn und drehte den Oberkörper so, dass ich die Arme um den Hässlichen schlingen und diesen seitlich nach vorn reißen konnte. Meine Zähne gruben sich tief in dessen Hals.


    „Bist du irre!“, stöhnte er noch.


    Der warme Saft sprudelte bereits hervor. Einen Moment ließ mein Biss nach.


    „Gib den Hund, dann lasse ich dich gehen!“, zischte ich wie eine Dämonin. Diese verrückten Schauspielereien verliehen der Brutalität einen mystischen Hauch. Das war unterhaltsam.


    Der andere Kerl zwischen meinen Beinen wand sich die ganze Zeit über wie ein Aal. Er hatte jedoch keine Chance zu entkommen.


    „Schön ruhig! Du bist gleich danach dran!“, kündigte ich an und kicherte wieder kindlich schaurig. Angst und Panik der beiden waren zu riechen. Sie waren zu Schauspielern in einem Horrorfilm geworden. Leider hatte sie die Rolle der Opfer.


    „Das wird ein Spaß ganz nach eurem Geschmack!“


    Nun wandte ich mich erneut dem Oberen zu und trank weiter. Dann stießen meine Hände den Blutenden von mir weg. Er taumelte und sah mich mit geweiteten Augen ungläubig an. Eine solche Wendung hatte der Übeltäter nicht erwartet.


    Ich zwinkerte ihm freundlich zu.


    „Erholungspause! Vielleicht holst du schon mal den Hund?“


    Der sich zwischen den Beinen Windende begann nun panisch zu schreien. Ich schlug ihm zur Beruhigung die Faust ins Gesicht. Sein Nasenbein brach knirschend. Das wirkte. Er verstummte sofort und fasste sich an den Bruch.


    Nun stärkte mich sein Saft.


    Der Hässliche drückte seine Hand auf die blutende Halswunde und versuchte jetzt zu fliehen.


    „Schön draufdrücken, sonst verlierst du zu viel Blut!“, ermahnte ich. „Das brauchen wir noch!“


    Kurzerhand schnitt ich dem Flüchtenden den Ausgang ab.


    „Was machen wir nur mit dir?“


    Mein Gesicht war nachdenklich.


    „Hast du meinen Hund wirklich gefunden?“


    „Ich schwöre es dir! Komm, lass mich raus und ich gebe ihn dir zurück! Lass uns das alles vergessen!“, schlug er dumm vor.


    Er gehörte zu den notorischen Lügnern, die das Aufdecken einer Lüge durch eine andere ersetzten. Dabei hatte er wohl die unsinnige Hoffnung, auf diese Weise entfliehen zu können.


    „Weißt du, was ich gar nicht mag?“


    Er machte unschuldige Augen, wagte jedoch nichts zu sagen. Sein Kumpel rappelte sich inzwischen hoch und schaute uns schockiert an.


    Ich ließ eine lange Pause entstehen.


    „Menschen, die lügen!“


    Nun rannte er los, um sein Heil in der anderen Richtung zu suchen. Die Hoffnung auf den Erfolg der Lüge hatte sich jäh zerschlagen.


    Jeder weiß doch, dass diese immer nur neue Probleme bringen. Warum lernen Menschen so selten aus ihren Fehlern?


    


    

  


  
    Aufzeichnungen des Gordon von Mirbach


    


    Heute wurde ich erneut zum Innenminister gerufen. Er empfing mich sitzend und bot mir nicht einmal einen Stuhl an.


    Also blieb ich stehen. Während der Erniedrigung zeigte sich die Stärke des eigenen Charakters. Sollte der Mann seine primitive Freude ruhig genießen. Dadurch fühlte er sich offensichtlich mächtig. Menschen ohne Selbstwert beziehen aus der Herabwürdigung Untergebener die Illusion der eigenen Wichtigkeit, machten sich aber letztlich nur lächerlich.


    „Haben Sie den Gesuchten?“, eröffnete er grußlos das Gespräch.


    „Nein.“


    „Nein?“ Er zog das Wort in die Länge.


    „Man sägt an meinem Stuhl und nennt mich zahnlos“, begann er seinen Vortrag, „und das alles nur, weil ich mich auf einen abgehalfterten Adligen und eine kleine Russin verlasse.“


    Der Minister zischte mich böse wie einen nutzlosen Lakaien an.


    Es klopfte. Ein Beamter schob auf einem Schiebewagen verschiedene Speisen unter verzierten historischen Hauben aus Silber in den Raum.


    „Selbst wenn Ihre Familie noch so berühmt Familie ist, am Ende werden Sie zerfleischt.“


    Dabei begann er sein Essen zu beschnuppern, als wäre dieses viel bedeutsamer als das Gespräch. Mit diesem Benehmen wollte er mich weiter demütigen.


    Der Minister hatte sehr schlechte Zähne und begann schmatzend sein Essen zu kauen.


    „Übrigens, Ihre Freundin ist in Amerika keine Unbekannte!“


    Er schob mir eine Akte herüber.


    „Na, setzen Sie sich schon“, knurrte er unwillig.


    Ich tat es.


    Das Dokument war ein allgemeiner, an alle EU-Länder gerichteter Fahndungsaufruf für Olga. Das Foto war eindeutig. Die Behörden in den Vereinigten Staaten wussten offenbar nicht genau, wo sie sich momentan aufhielt. Das war ungewöhnlich.


    „Wussten Sie, dass sie wegen Mordes gesucht wird?“


    Ich schüttelte erstaunt den Kopf.


    „Wenn an die Öffentlichkeit kommt, dass diese Person für uns arbeitete und Asyl sowie freies Geleit versprochen bekam, sind wir geliefert.“


    Ich hatte schon viele solcher Ersuche gesehen. Wenn die Amerikaner jemanden suchten, wurde immer ein angeblicher Mord oder Terrorgefahr vorgeschoben. Das verlieh dem Dokument international Gewicht.


    „Werden Sie Ihre Zusage an Frau Woroman einhalten?“


    Der Mann unterbrach sein Essen und fixierte mich so, als hätte ich ihn bei der wichtigsten Sache der Welt gestört.


    „Wo ist denn der Anwalt?“


    „Ich weiß es nicht.“


    Der Minister genoss die Pause.


    Meine Ruhe nervte ihn jedoch bald.


    „Sie haben inzwischen ein totes Mädchen gefunden?“


    „Ja, damit haben wir eine erste Spur“, entgegnete ich.


    Er belehrte mich: „Das ist nun sogar ein Mordfall. Die Bürger werden noch unruhiger. Stirbt noch eine Vermisste und Sie haben zusammen mit Ihrer Kleinen bis dahin nicht den Täter geschnappt, lasse ich Sie beide fallen. Finden Sie zumindest den Anwalt!“


    „Wir tun unser Bestes.“


    Er lachte.


    „Soll ich Ihnen dazu etwas sagen?“, fragte er voller Ironie und Gehässigkeit.


    Mein Dienstherr schob sich einen Bissen in den Mund und kaute ihn genüsslich mit seinen wenigen stumpfen Zähnen von einem Kiefer zum anderen.


    „Ich will hier noch etwas sitzen. Meine neue Frau möchte ein größeres Haus. Diese jungen Dinger sind teuer. Die alte macht mir dagegen die Hölle heiß und verlangt eine höhere Abfindung! Ich brauche diesen Job! Also strengen Sie sich an! Ihnen bleibt noch eine Woche. Ohne irgendwelche grandiosen Erfolge war es das. Vorher verhaften Sie aber noch die Russin!“


    Mein Gesicht wurde wurde bleich. Der Wortbruch Olga gegenüber erschien mir noch schlimmer als der Rest.


    „Zählen die schriftlichen Zusagen nicht?“


    „Diese sind für eine Olga Nikolaewna und nicht für eine Olga Nikolajewna. Ein Buchstabe mehr oder weniger wiegt manchmal schwer. Warum werden die kyrillischen Lettern auch jedes Mal unterschiedlich übertragen? Die Russin kann sich ja notfalls bei Gericht beschweren ...“, er ließ eine lange Pause, „... wenn das von Amerika aus noch möglich ist. Wir leben doch in einer Demokratie!“


    Der Hausherr kaute zufrieden weiter und sah mich spöttisch an. In seinen Augen lag purer Hohn.


    „Übrigens wurde Olga kurz vor ihrer Abreise von mehreren Kugeln in die Brust getroffen! Sie sollte eigentlich tot oder zumindest ein vollkommener Invalide sein. Schon komisch, dass die Amerikaner nach einer Toten suchen. Sind Ihnen ein paar Narben aufgefallen? Ein Vögelchen hat mir gezwitschert, dass ihr beide euch auffallend gut versteht.“


    Der Minister zog böswillig grinsend eine Akte mit kyrillischen Schrift aus dem Schubfach und warf sie mir ebenfalls zu. Sie war vom russischen Geheimdienst. Die Übersetzung lag darin.


    „Lesen Sie gleich die deutsche Version. Können Sie überhaupt Russisch? Auch die Bilder sind recht gut!“


    Ich schaute genau hin. Auch das war eindeutig Olga. Hatte sie eine Zwillingsschwester verschwiegen? Wieso beschatteten gleich zwei Geheimdienste sie?


    „Hat eine außerordentliche gute Gesundheit, diese Frau“, scherzte der Minister.


    Irgendwie erheiterte ihn das.


    „Etwas ist faul! Die Bilder sind vielleicht montiert, der Mord nicht geschehen, wir sollen reingelegt werden, oder, oder, oder … Doch im Moment ist mir das alles scheißegal. Wir brauchen einen Erfolg! Beeilen Sie sich, die Zeit wird knapp für uns alle!“


    „Was passiert, wenn Olga die Fälle doch noch aufklärt?“


    „Nun, dann gibt es die gesuchte Person weder in Deutschland noch sonst wo für uns! Wie gesagt, ein kleiner Buchstabe entscheidet manchmal.“


    Mein Vorgesetzter kaute nachdenklich.


    „Ich würde mir dann aber sehr gern einmal privat von Olga einige Gesundheitstipps holen.“


    Über seinen eigenen Humor laut loslachend machte er sich an den Rest seines Essens.


    „Kommen Sie bitte mit Ergebnissen wieder. Die nächste Vorladung ist ansonsten der letzte Befehl. Der Inhalt ist Ihnen ja nun bekannt. Dann gibt es wenigstens einen Erfolg, den ich präsentieren kann. Die Presse wird uns dafür loben: Angeblich tote Mörderin in Berlin aufgegriffen!“


    Er winkte mich mit einer lässigen Bewegung hinaus.


    Meine Hände zitterten. Wurde ich alt?


    


    

  


  
    Freiheit


    


    Ich beschloss, uns etwas Zeit zu verschaffen. Das dürfte nicht schwer sein. Der Staatsanwalt hatte genug vorzuweisen. Diese Karte musste nun ausgespielt werden.


    Der Innenminister setzte Gordon immer mehr unter Druck. Er mochte ihn wohl nicht und brauchte ein Bauernopfer. Eine Quelle im Ministerium, die für unsere Detektei tätig war, hatte mich über das letzte Gespräch zwischen dem Minister und Gordon informiert. Die Amerikaner suchten mich und der russische Geheimdienst überprüfte meinen Tod. Das war eine ungünstige Entwicklung. Dabei war ich leider auch noch das Jagdwild. Beide Behörden vermuteten mich zwar in Asien, hatten aber trotzdem auch in die EU ihre Fühler ausgestreckt. Die Detektei hatte zwar viel für meine Tarnung geleistet, doch meine Verfolger zweifelten offensichtlich an der Todesnachricht. Anders konnte man sich ihre Anfrage nicht erklären. Sie blieben misstrauisch.


    Sollte ich doch nach Indien abtauchen? Die Welt wurde durch die Digitalisierung auch für einen Vampir eng. Ein sicherer Platz war schwer zu finden.


    Mein Partner verschwieg bisher die neuen Informationen. Er war mir also nicht vollends verfallen. Beobachtete er mich? Ich musste seine Gier noch mehr entfachen, damit diese ihn vollends blind und zu meinem Werkzeug machte. Wir Mädchen haben auch unsere Waffen. List und Erotik sind die stärksten. Ich musste einen Weg finden, um mich gegen die Gefahren zu sichern.


    Garantien der Deutschen konnte man nicht vertrauen. Loyalität hatten sie nie wirklich gezeigt. Unser Cousin, der Kaiser Wilhelm II., hatte Vater betrogen und Russland den Krieg erklärt.


    Der Verstand riet mir, Deutschland schnell zu verlassen. Gordons Geruch fesselte mich jedoch an Berlin. Zudem spielte ich in letzter Zeit gern mit dem Feuer. War das ein Anzeichen von Lebensmüdigkeit?


    Im Fall der vermissten Mädchen war ich zwar deutlich weitergekommen, es würde aber noch etwas Zeit vergehen, bis die Täter gefunden waren. Gestern hatte der Schrotthändler nun die Polizei über den Fund der Patronenhülse informiert. Ein anonymer Anruf leistete den Rest. Die Auswertung der Spuren würden sich jedoch in die übliche Länge ziehen. Deutsche Mühlen arbeiteten langsam, dafür aber unermüdlich und gründlich.


    In der Zwischenzeit konnte ich noch die anderen beiden Teilnehmer des Gangbang befragen. Meine Suche im Harz hatte diese ja unterbrochen. Das war die zweite Spur.


    Einige sichere Umwege nehmend und immer wieder kontrollierend, ob jemand mich verfolgte, fuhr ich zu meiner Hauptwohnung. Der Anwalt wartete hier. Sollte er also frei kommen.


    Im Appartementhaus herrschte eine angenehm vornehme Stille. Diese war innerhalb der Hektik dieser schmutzigen Stadt sehr wohltuend.


    Der Wachdienst grüßte mich dezent.


    „Ich muss noch einige Dinge holen und komme erst in einigen Tagen wieder“, erklärte ich ihm.


    „Sehr wohl, meine Dame!“


    Der Portier begleitete mich zum Fahrstuhl und drückte den Rufknopf. Ich stieg ein, ohne ihn weiter zu beachten.


    Die Wohnung war von außen unversehrt.


    Die geringe Menge meines Blutes hielt dort den Gefangenen am Leben und ließ ihn nicht sterben. Kochsalzlösung sorgte zusätzlich für seinen stabilen Kreislauf. Zuletzt hatte er durch eine Sonde auch Nahrung von mir erhalten.


    Die Sicherheitsriegel der Tür schnappten auf. Ich trat in den Vorflur und öffnete die Schlösser der zweiten Eingangstür.


    Das wunderschöne Appartement empfing mich.


    Ich zog meinen Mantel aus und legte ihn im Flur über den hölzernen Hocker, ging dann ins Schlafzimmer, schob die Kleider beiseite und öffnete den Panikraum. Hier bewahrte ich meine lebenden Blutvorräte auf.


    Seine Augen waren auf mich gerichtet. Zum Glück war er noch immer nicht wahnsinnig geworden. Das hätte alle gegenwärtigen Pläne durchkreuzt. Manchmal gab es auch solche Entwicklungen. Dann musste man sich notgedrungen umstellen.


    Meine Hand zog den Katheder für die Kochsalzlösung aus seinem Arm. Auch den Schlauch für die Nährlösung entfernte ich aus der Nase, hob den Mann von den Haken und trug ihn ins Wohnzimmer.


    Dabei brabbelte der Anwalt angstvoll. Er hatte Furcht, obwohl gerade nun kein Grund mehr dazu bestand.


    „Wehre dich nicht!“, forderte ich ihn auf.


    „Wenn du gehorsam bist, darfst du weiter leben.“


    Der Getragene überließ sich mir nun ohne dieses sinnlose Zappeln.


    Ich setzte ihn in meinen samtigen Sessel vor dem Tisch, da dieser ihn am besten stützte.


    „Hör jetzt genau zu! Ich sage alles nur einmal.“


    Das benutzte Kathederset lag wirkungsvoll vor uns auf dem hölzernen Tisch. Die Augen des Mannes waren voller Entsetzen darauf gerichtet. Er war zu schwach zum Fliehen und jeglicher Bewegung entwöhnt. Die Arme waren ausgerenkt und starker Muskelschwund hatte eingesetzt.


    „Du wirst nun eine Tonaufzeichnung machen. Erzähle einfach alles über die Minister, den Staatssekretär und die Baustelle. Es ist deine Chance! Das oder das!“


    Mein Finger wies zuerst auf den Laptop und dann auf das Set.


    Die Schweißperlen auf der Stirn des Anwalts und der Geruch der Angst verdeutlichten mir, dass er verstanden hatte.


    „Ich mache nun das Pflaster ab. Schreien ist sinnlos.“


    Ich riss das Klebeband weg.


    Der Gepeinigte schrie schmerzhaft auf und wimmerte dann. Die Haut darunter war verfault und verbreitete einen unangenehmen Geruch.


    „Bleib sitzen und warte!“


    In der Küche bereitete ich eine dünnflüssige Salbe aus Butter und Kräutern, in die ein wenig Vampirblut gemischt wurde. Der Gefangene hatte ruhig gewartet. Ihm war klar, dass jedes Aufbegehren chancenlos war, zudem war er zu schwach. Meine Hand reichte ihm Wasser und rieb danach seine Lippen mit der heilenden Tinktur ein.


    „Das wird bald nicht mehr weh tun.“


    Ich setzte mich ihm gegenüber. Der Anwalt wagte nicht zu sprechen.


    Ich gab ihm einige Erklärungen.


    „Deine eigenen schlechten Taten haben dich in diese Situation gebracht. Vor langer Zeit haben solche Menschen wie du meiner Familie schweres Leid zugefügt. Seitdem strafe ich Auge um Auge, Zahn um Zahn. Du hast sogar Blut an deinen Händen. Trotzdem kann dein Wissen dich jetzt befreien. Wenn du fortan rechtschaffen handelst, werde ich dein Leben verschonen.“


    Freudig sah er mich an. Die Hoffnung stirbt zuletzt, aber seine hinterhältige Anwaltsintelligenz ließ ihn noch zweifeln. Durch seine Klugheit erfasste der Mann zwar die Chance, rechnete jedoch auch mit der Möglichkeit des Todes, denn er kannte die wahren Pläne seiner Bewacherin nicht.


    „Rette dein Leben!“


    Meine Augen wiesen auf den blutigen Katheder.


    „Ich werde alles erzählen“, stammelte der Verletzte mühsam. Es fiel ihm schwer zu sprechen.


    „Nenne alle Namen, alle Summen, alle Transferwege, alle Verbrechen und vergiss kein Detail!“


    Seine Lippen sahen schon deutlich besser aus. Die besondere Kraft des Blutes tat zügig ihre Wirkung. Der Staatsanwalt gab nun all das preis, was er bisher verschleiert hatte. Das Leben anderer war ihm natürlich weniger wert als das eigene. Was hatte er zu verlieren?


    Ohne Umschweife und exakt, als wäre der Bericht für das Gericht ausgearbeitet, entlarvte der Gefangene die Hintermänner, deren Helfer, Strohmänner, die ihm bekannten Geldsummen und die als Unfälle getarnten Morde an den vier Beamten, die das nicht dulden und an die Öffentlichkeit gehen wollten. Viele Millionen Euro an Baumitteln waren im Laufe der Zeit auf Konten von Scheinfirmen transferiert worden. Die angeblich höheren Baukosten waren durch die Bewilligung weiterer Geldmittel ausgeglichen worden. Die Beteiligten erstellten ja selbst die Vorlagen für das Parlament.


    Der Staatsanwalt hatte dafür gesorgt, dass falsche Personen beschuldigt und Beweise manipuliert wurden. Dafür war ihm weiterer beruflicher Aufstieg zugesichert worden. Sein Wissen war der Garant dafür. Die Beweislage war eindeutig und würde mir als Druckmittel die notwendige Zeit verschaffen. Manchmal muss man sich der Bösen als Helfer bedienen.


    „Du bist klug und weißt, dass niemand dir glauben wird, wenn du von mir erzählst. Kehre in dein altes Leben aber als ein guter Mensch zurück! Erzähle allen, du warst aus Vorsicht einfach untergetaucht. “


    „Ich werde wirklich leben?“, fragte er ungläubig.


    Er hatte wohl mehr mit dem schnellen Tod und als Anwalt aus eigener Erfahrung mit meiner Lüge gerechnet.


    „Ja, aber du musst mir ein wenig zur Hand gehen. Du dienst diesmal einer besseren Sache.“


    Mein Gefangener nickte euphorisch, wirkte plötzlich vitaler und sah mich nun an, als wäre ich ein Engel des Lichtes oder der göttliche Erlöser. Selbst seine ehemals hängenden Bartspitzen richteten sich ein wenig auf. Meine Hände renkten nun seine ausgekugelten Schultern ein. Stöhnend ließ der Nackte alles mit sich geschehen.


    „Das wird alles wieder! Schau mich an!“


    Er sah zu mir.


    Unvermittelt hypnotisierte ich ihn. Der Staatsanwalt würde sich weder an mich, noch an unser Kennenlernen, noch an den Panikraum erinnern. Bei Bedarf würde er durch die Nennung eines Signalwortes aber ein williges Werkzeug sein. In tiefer Trance schlief er.


    Wir mussten eine kleine Reise machen. Der große Koffer stand schon bereit. Diesmal würde er noch lebendiges Gut aus der Wohnung transportieren. Das gab es selten. Zumeist war es anders herum.


    



    


    

  


  
    Aufzeichnungen des Gordon von Mirbach


    


    Wir haben den Anwalt und auch die Mädchen leider noch immer nicht gefunden. Meine Gnadenfrist war um. Heute Morgen bekam ich den erwarteten Anruf aus dem Sekretariat.


    Es ging um den letzten Befehl und die Abberufung. Alle Bemühungen waren umsonst gewesen. Die Zeit hatte nicht gereicht und der Minister mich als Bauernopfer ausgewählt. Was konnte man dagegen als kleiner Kommissar ausrichten? Meinen Onkel wollte ich nicht nochmals mit beruflichen Angelegenheiten belästigen. Dieser hatte mir beim Wechsel in die Kriminalistik zu verstehen gegeben, dass daraus resultierende Probleme dann meine Privatsache seien. Zudem befand er sich gerade auf einer wichtigen Reise.


    Vor zwei Tagen hatte Olga mir noch eine kleine Datenkarte für den Fall gegeben, dass dies passierte. Ich durfte sie mir nicht ansehen und sollte ihr sofort eine SMS senden, wenn man mich vorlud. Die Datenkarte sollte ich dem Minister am Ende des Gesprächs mit Grüßen von ihr aushändigen. Der Inhalt könnte uns vielleicht ein wenig Aufschub verschaffen.


    Ich war skeptisch, sagte jedoch zu, alles so zu machen. Was wusste meine geheimnisvolle Partnerin? Man durfte sie nicht unterschätzen. Wer Schüsse in die Brust überlebte und zum Suchobjekt zweier Geheimdienste wurde, war schon etwas Besonderes.


    Eine Zeit lang hatte ich mit mir gerungen, aber dann erzählte ich Olga von den Akten, welche mir der Minister gezeigt hatte. Meine Partnerin sollte sehen, dass sie mir vertrauen konnte. Sie war über meine Loyalität erstaunt und dankbar. Ungewöhnlich lange sah sie mir bedeutungsvoll in die Augen. Das war faszinierend. Mein Begehren wuchs.


    Olga klärte mich dann auf, was wirklich passiert war. Der russische Geheimdienst hatte ihre Eltern aus politischen Gründen ermordet. Sie konnte wie durch ein Wunder entkommen und floh mit einer Tante nach England. Seitdem machte man Jagd auf sie.


    Amerika hätte sich durch russischen Druck entschlossen, sie auszuliefern. Sie war der Preis eines hochrangigen Deals. Das wäre jedoch ihr Ende. Die Russen wollten sie töten, um das Verbrechen an ihren Eltern für immer zu vertuschen. Die Detektei hatte darum geholfen, ihren eigenen Tod vorzutäuschen. Offiziell lebte sie nicht mehr und arbeitete deswegen geheim.


    Unsere Zusammenarbeit würde durch diese neue Entwicklung wohl von kurzer Dauer sein. Ich sandte Olga die SMS und fuhr zu meinem Hiob.


    Der Minister ließ mich eine ganze Stunde in seinem Vorzimmer warten. Seine Sekretärin lächelte verächtlich, für sie war ich nur noch Luft. Die Entlassung war bereits besiegelt.


    Das alles war jedoch nicht so schlimm. Unangenehmer würde der Befehl sein, Olga zu verhaften. Sollte er dies selbst machen, ich würde es verweigern.


    Endlich wurde ich hereingerufen.


    Der bauchige Mann sah mich höhnisch an und ließ mich wie beim letzten Mal stehen.


    „Da sind sie ja, Herr von Mirbach!“ Es klang sehr ironisch.


    Der Minister lehnte sich zurück und musterte mich von oben bis unten.


    „Jetzt kann ich es Ihnen ja sagen. Ich konnte Sie noch nie leiden, weder Ihre Art noch die eleganten Anzüge mit den immer gut sitzenden Krawatten. Diese Stilsicherheit wurde Ihnen als Geschenk in die Wiege gelegt. Ich dagegen musste sie mir mühsam erarbeiten. Ihresgleichen hat mich vor Jahren nicht einmal angesehen. Jetzt aber sitze ich hier und Sie stehen wie ein Hampelmann da.“


    „Sie sollten Persönliches einfach beiseite lassen“, warf ich ein.


    Wer mochte denn ihn?


    „Sie haben mir gar nichts zu sagen!“, schrie er mich, seinen wahren Charakter offenbarend, an. Der Aufbrausende wollte mich wie ein Insekt tottreten und kannte keine Anstandsgrenze mehr.


    „Sie sind nichts Besseres! Wir haben aus guten Gründen 1918 den Adel abgeschafft. Das ist heute nur noch Namensrecht, mehr nicht. Ich hoffe Sie wissen das. Wir haben inzwischen die Demokratie, da sind alle Menschen gleich. Nur wer sich mit Leistung hervortut, steigt auf. Wo bleibt aber Ihre Leistung? Wo ist der Staatsanwalt? Sie sind trotz Ihres Titels nur ein gewöhnlicher Kommissar, der versagt und ich der Minister. Sie sind letztlich nur das, was aus meinem Allerwertesten kommt!“


    Ich errötete.


    Das Telefon klingelte.


    Der Minister drückte mit seinen Wurstfingern, die von langen manikürten Nägeln geziert waren, einen Knopf.


    „Ich habe gesagt, keine Störung!“, schrie er die andere Seite an.


    Sein Staatssekretär war in der Leitung.


    „Ich weiß. Das müssen Sie sich aber trotzdem anhören. Es geht um den vermissten Staatsanwalt.“


    „Was für eine gequirlte Scheiße! Denkt denn hier jeder, er kann mit mir machen, was er will?“


    „Frau Woroman ist auf der anderen Seite“, legte der Staatssekretär nach.


    „Sie hat den Anwalt. Hören Sie sich das bitte an, bevor Sie etwas Falsches tun.“


    „Falsch? Ich? Gut, stellen Sie die russische Hexe durch!“


    „Schalten Sie bitte auf Bildübertragung, sie benutzt eine Videoleitung.“


    „Ich will sie aber nicht sehen!“


    „Tun Sie es!“, beharrte der Staatssekretär.


    „Es ist von staatstragender Wichtigkeit!“


    Der Minister knurrte und funkelte mich an. Es ärgerte ihn, dass er in meiner Gegenwart von den Ereignissen getrieben wurde und nicht als ihr Gestalter auftrat. Er wollte einen anderen letzten Eindruck hinterlassen.


    Olga erschien auf dem Display.


    „Was gibt es?“, fuhr der Minister sie grußlos an.


    Meine Helferin wirkte gelassen. Sie sah ausgeglichen wie immer aus, so als wäre heute ein ganz normaler Tag. Selbst in dieser unwürdigen Situation verspürte ich eine merkwürdige Faszination.


    „In Russland begrüßen wir uns zuerst, selbst dann wenn wir ein Problem miteinander haben.“


    „Lassen Sie die Besserwisserei beiseite!“, schnauzte der Minister. „Von dem Schlag habe ich hier schon jemanden!“


    Die Gescholtene ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Ihre Gelassenheit war schon unheimlich. Olga schwieg lange, sehr lange.


    Der Minister wartete. Ein kühler Hauch wehte vom Display durch den Raum. Olga wirkte plötzlich bedrohlich, als wäre sie körperlich zugegen.


    Der Minister ertrug das Schweigen nicht länger.


    „Was gibt es?“


    „Ich habe den Anwalt gefunden.“


    „Etwas zu spät!“


    Sie spielte eine kurze Videosequenz ab. Auf dieser war der Gesuchte. Er trug inzwischen einen recht langen ungepflegten Bart, war äußerst dünn und saß vollkommen bekifft und einen Joint rauchend mit einem halb nackten Mädchen auf den Beinen in einem breiten Sessel. Er hob grüßend ein Bier in die Richtung der Kamera.


    „Ich habe ihn überredet, von seinem Ausflug zur Arbeit zurückzukehren. Er hat auch gleich drei Haftbefehle entworfen, die nur noch auf die Unterschriften des Haftrichters warten. Diese wurden schon zugesagt.“


    Sie hielt drei ausgedruckte Exemplare hoch.


    „Was soll dieses Possenspiel?“, erboste sich der Minister.


    „Bitte benehmen Sie sich endlich! Sie wirken etwas unqualifiziert“, wies Olga ihn zurecht.


    Solchen Ton war der Minister nicht gewohnt. Er rang um eine passende Antwort.


    Diese Pause füllte jedoch Olga.


    „Das eine Dokument lautet übrigens auf Sie.“


    Zum Beweis hielt sie es direkt vor die Kamera. Bedrohlich groß erschien der Name meines obersten Vorgesetzten auf dem Bildschirm inmitten des Textes.


    Dem Minister verschlug es endgültig die Sprache.


    Er wirkte desorientiert.


    Ich verstand diese Entwicklung auch nicht, vermutete jedoch, dass alles mit der Großbaustelle und den Untersuchungen des Staatsanwaltes zu tun hatte.


    „Im Moment halte ich die Dokumente noch zurück. Wie lange, das hängt allein von Ihrer Kooperationsbereitschaft ab. Ich mache es kurz. Kommissar von Mirbach wird für die erfolgreiche Ermittlung mit sofortiger Wirkung befördert und Sie sorgen dafür, dass es in Deutschland die von den Amerikanern gesuchte Frau nicht gibt.“


    Schweißperlen kullerten von der Stirn des Ministers. Er begriff inzwischen, dass es für ihn um alles ging. Mit dieser Wendung hatte er nicht gerechnet. Seine Farbe war so fahl, dass ich einen Infarkt befürchtete.


    „Geht es noch?“, erkundigte ich mich besorgt.


    Er nickte dankbar.


    „Sollten Sie sich uneinsichtig zeigen, wird der Befehl zugestellt und die Presse aufgeklärt!“


    „Sie wollen mir drohen?“ Der Minister versuchte, nicht vorhandene Stärke zu demonstrieren. Sein Possenspiel wirkte in diesem Moment nur lächerlich.


    Olga tat, als dachte sie nach.


    Die Situation wirkte absolut skurril, wie einem billigen Roman entsprungen. Das Leben ist jedoch schlimmer.


    „Stand irgendwo, dass ich drohe? Beleidigen Sie mich nicht! Zuweilen gerät bei mir alles außer Kontrolle. Das wird dann sehr bitter. Machen Sie einfach das, was ich Ihnen gesagt habe. Das Geld zahlen Sie bitte zurück, bevor es noch mehr auffällt.“


    Der Minister war sprachlos. Er war offensichtlich tief verwickelt.


    „Grüßen Sie bitte Hauptkommissar von Mirbach!“


    Sie schaltete das Video aus.


    Fünf Minuten lang sagte niemand etwas. Unheilvolles, beschämtes Schweigen lag in der Luft.


    Nach einiger Zeit sah mich der Minister wie ein geschlagener Hund an.


    „Setzen Sie sich bitte.“


    Mir war gar nicht aufgefallen, dass ich immer noch stand.


    „Verzeihen Sie meine kurzzeitige Entgleisung. Ich weiß auch nicht, wie alles so weit kommen konnte. Zuerst tut man einen Gefallen, dann noch einen und schon beginnen die Probleme. Alles sehr unangenehm. Ich muss mich erst einmal sammeln und einiges klären, was falsch gelaufen ist.“


    Wir saßen noch eine Weile wortlos beisammen, dann begleitete er mich zur Tür. Er hatte einen Entschluss gefasst.


    „Die Papiere über Ihre Beförderung gehen Ihnen noch heute zu.“


    Die Sekretärin schaute verdutzt, als er die Tür für mich öffnete.


    „Bitte begleiten Sie den Hauptkommissar zum Fahrstuhl und bereiten Sie Papiere für eine Beförderung mit sofortiger Wirkung vor. Unser Kommissar hier hat den Staatsanwalt gefunden! Gute Arbeit, Herr Hauptkommissar Graf von Mirbach!“, verabschiedete er mich.


    Wie ein kleiner Junge, der sich darauf eingestellt hatte, dass man ihn bestrafen würde, und der stattdessen großzügige Geschenke erhielt, folgte ich ihr zum Lift.


    Das war eine merkwürdige Entwicklung.


    Wie hatte Olga den Anwalt so kurzfristig gefunden und auch noch dazu gebracht Haftbefehle zu beantragen?


    Auf wen lauteten die anderen Dokumente? Das war vollkommen untergegangen.


    Mein Telefon vibrierte.


    „Speicherkarte zurückgeben!“, stand in der SMS von Olga.


    Ich beschloss jedoch neugierig, mir diese vorher anzusehen, und fuhr zuerst in mein Büro.


    Die Karte war allerdings wertlos und enthielt nur die Worte: Der Anwalt wurde gefunden!


    Somit hatte meine Helferin schon vor zwei Tagen, als sie mir die Karte gab, seinen Aufenthaltsort gekannt. Warum hatte sie dies verheimlicht? Hatte sie bewusst auf diesen Moment gewartet, um den Erfolg zu präsentieren?


    Auf dem Schreibtisch lagen auch neue Informationen zum Fall der vermissten Mädchen.


    Eine Patronenhülse und Blutspuren waren auf einem Schrottplatz am Rande eines kleinen Harzstädtchens entdeckt worden. Die sofortige Untersuchung und ein Datenabgleich hatten inzwischen ergeben, dass das Blut von unserer Toten stammte. Zwei der Arbeiter vom Schrottplatz waren die Hauptverdächtigen und wurden bereits verhört. Sie hatten sich in einem Schacht in der Nähe gestritten und gegenseitig fast zu Tode geprügelt. Dem einen war sein Nasenbein, dem anderen ein Kiefer gebrochen. Die Kampfhähne hatten sich zur Krönung auch noch in die Hälse gebissen und waren daran fast verblutet.


    Worüber hatten sie so intensiv gestritten, gerade dort, wo das Mädchen angeschossen wurde? Das konnte doch kein Zufall sein. Wir hatten einen weiteren Ansatzpunkt. Die Sache kam in Gang.


    Ich musste das alles Olga mitteilen und sie um Aufklärung zum Fall des Staatsanwaltes bitten. Es gab also genug Gründe, um sie erneut persönlich zu treffen. Würden wir die Mädchen doch noch lebendig finden und retten können?


    


    


    


    Dies waren die ersten zwei Teile der vierbändigen Ausgabe zu "Az. Olga" . Der dritte Band setzt dann wieder die Handlung in Russland chronologisch fort und erscheint 2014.



    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Hinweis: Ivy Anderson ist ein Pseudonym der Autorin Tatana Fedorovna. Die gleiche Reihe erscheint in anderer Kapitelaufteilung (nicht chronologisch) auch unter dem Titel „Zarin der Vampire.“


    


    


    


    Im Buchhandel erhalten Sie neben dem eBook auch eine illustrierte Printausgabe der ersten beiden Teile von „Zarin der Vampire“.


    Wäre das nicht ein spannendes Geschenk?


    *


    *


    *
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    Weitere Bücher


    


    Tatana Fedorovna: Hexen Kuss


    


    ist eine abenteuerliche und sehr lustige Fantasy-Liebesgeschichte für junge oder jung gebliebene Leser ab 14 Jahre. Die ersten beiden Teile der Saga sind bereits erschienen. (Leseprobe im nächsten Kapitel)



    


    


    


    Dschinpa Losang: Glücklichsein durch Buddhismus Meditation Yoga Tantra. Das goldene Fundament


    


    ist ein Buch für spirituell Interessierte, an dem die Autorin mitgewirkt hat. Es erreichte mehrfach einen ersten Platz in der Kategorie Religion bei iBooks und gehörte 2012 zu den am häufigsten verkauften eBooks zum Thema Buddhismus.


    


    


    


    

  


  
    Leseprobe: Hexen Kuss


    


    Das mysteriöse Ding


    


    Es war einer dieser wunderbaren, mystischen Herbsttage, eigentlich mehr ein verspäteter Sommertag. Die Sonne verstrahlte Wogen glühender Wonne.


    Gleichzeitig plätscherte der muntere Bergbach durch sein Bett und spendete jedem Kühlung, der eine Hand oder ein Bein darin eintauchte.


    Er wurde geschmückt von vielfarbigen, surrenden Libellen, die an den ruhigeren Stellen dicht über dem Wasser schwebten und in vielen Farben schimmerten.


    Ein Duft aromatischer Waldluft umhüllte den Bach. Gibt es Schöneres für die Sinne?


    Zwei Teenager schlenderten am Rande dieses wunderschönen Gewässers entlang. Sie gingen zwischen dem goldigen Gras auf einem leicht ausgetretenen Pfad.


    Der Junge war um die 16 Jahre alt, das Mädchen wirkte etwas jünger. Das Wasser brodelte und rauschte in hastiger Manier über die abgeschliffenen Steine.


    Die Freundin des Jungen schien stark von dem Vampir- und Hexenkult infiziert zu sein. Sie war recht stark geschminkt und trug trotz der Hitze schwarze Kleidung und sehr auffälligen Fantasyschmuck.


    Von den drei ledernen Ketten war eine mit Federn, eine andere mit einem eisernen Kreuz und die dritte mit einem großen schwarzen, in Silber eingefassten Stein verziert. Die Ohren waren mit jeweils drei schwarzen Ringen gepierct, von denen die beiden Untersten am größten waren. An diesen baumelte wiederum eine eiserne Rune.


    Am Halsausschnitt lugte der Ausschnitt einer frischen, mystischen Tätowierung hervor, deren Rest sich unter der dunklen Bluse verbarg. War es ein Pentagramm? Der umliegende Bereich war noch stark gerötet.


    Die langen schwarzen Haare klebten an dem schwitzenden Hals und bildeten einen Gegensatz zur auffällig hellen Haut. Das Gesicht wurde von wenigen Sommersprossen geziert. Diese schufen den Ausgleich zwischen den gegensätzlichen Farbtönen von Haar und Haut.


    Hätte man das Mädchen gefragt, ob sie an Werwölfe, Zauberer oder Elfen glaubte, würde sie diese Frage sicher bejahen.


    Sie wirkte schön, kess, offen als auch geheimnisvoll zugleich und war eines dieser Mädchen, von denen Jungen oft ein ganzes Leben träumen, auch wenn die Liebe unerwidert bleibt.


    Der Junge wirkte dagegen unauffällig. Er hatte braunes Haar und war bloß mit Jeans, gelben Shirt und Sandalen gekleidet. Doch auch er versprühte eine besondere Aura.


    Trotz des äußerlichen Kontrastes schienen sie gute Freunde zu sein. Landschaft, Herbsttag und die beiden Wanderer wirkten auf besondere Weise miteinander verbunden. Die Schmalheit des Weges zwang für einen Moment beide hintereinander zu schlendern.


    Das vorn gehende Mädchen lachte unerwartet auf.


    „Was ist los, Bella?“, erkundigte sich ihr Begleiter.


    „Weißt du eigentlich, dass ich in Wirklichkeit Bjela heiße?“


    „Ja, schon immer. Das heißt auf Russisch Die Weiße. Den Namen hat man dir gegeben, weil du so helle Haut hast. Alle außer deiner Mutter nennen dich aber Bella.“


    Das Mädchen stichelte mit fröhlichem Gesicht weiter: „Du scheinst ja einiges über mich zu wissen, aber wusstest du auch, dass unter Wladimirs Vorfahren ein Werwolf war?“


    „Wundert mich nicht!“, stieß der Junge auflachend hervor.


    „Aber wie der sich benimmt, kann das durchaus wahr sein. Wer behauptet so etwas?“, hakte er nach.


    „Er hat es gestern Cassy erzählt, als er mal wieder betrunken war. Die will es jetzt natürlich genau wissen. Du kennst ja ihr besonderes Interesse an Vampiren und Werwölfen.“


    „So?!“, stellte der Junge nur fest.


    „Ich soll das für Cassy herausfinden und Wlad oder Iwan küssen! Was hältst du davon Alex?“


    „Was?“ Der Junge lief feuerrot an.


    Es entstand eine dieser unglücklichen Pausen, in denen das fehlte, was jeder erwartete und trotzdem keiner auszusprechen wagte. Doch am Ende waren Neugier und Entsetzen zu groß und er rang sich zu weiteren Worten durch.


    „Warum denn das?“, stotterte ihr Begleiter gequält.


    Bjela merkte wohl, dass sie einen wunden Punkt getroffen hatte und erklärte deswegen:„Der Kuss soll einer Hexe angeblich verraten, ob der andere verflucht ist. Ein Hexenkuss aus Leidenschaft soll sogar einen Fluch aufheben können.“


    „Ich verstehe“, stammelte Alex, doch allzu klar war ihm das Ganze nicht.


    „Du bist angeblich ja die Hexe. Wirst du es machen?“


    „Glaubst du das?“, fragte das Mädchen schelmisch.


    Sie war wohl etwas gekränkt, weil ihr Freund ihre Hexenfähigkeiten nicht ernst nahm.


    Deswegen haute sie noch tiefer in die gleiche Kerbe: „Ich weiß es noch nicht. Einerseits kann ich weder Wlad noch Iwan richtig leiden, andererseits ist Cassy meine Freundin. Was, wenn das Gerücht aber wirklich stimmt?“


    Der Junge murmelte etwas Unverständliches und wandte sich ab. Sein Gesicht glühte. Tränen standen in seinen Augen, die seiner Begleiterin seine wahren Gefühle verraten hätten.


    Eine Weile gingen sie wieder schweigend am Fluss entlang, Bjela weiter als Erste und er hinter ihr. Plötzlich hielt er im Gang inne.


    „Bella, komm mal her! So etwas hast du noch nicht gesehen!“


    Bjela blickte zurück. Dabei entblößte sich ein weiterer Teil ihrer Tätowierung. Es war ein Pentagramm. Kurz darauf rann ein Schweißtropfen von ihrem Haaransatz hinunter und verlieh der Schwärze des Musters noch mehr Glanz, so wie Firnis es bei wertvollen Gemälden tut.


    Alex wies auf etwas am Rand des Baches, das nur wenig aus der Erde hervorragte. Bjela war es durch das Gespräch entgangen. Beide näherten sich neugierig dem ungewöhnlichen Objekt.


    Es war weder materiell noch immateriell, weder farbig noch farblos, weder sichtbar noch unsichtbar, eigentlich nicht mit menschlichen Worten zu beschreiben.


    „Was ist das?“, fragte Bjela.


    Er nahm einen der herumliegenden Stöcke und stocherte damit eifrig aufgeweichte Erde und Flusskiesel beiseite, um mehr vom Gegenstand zum Vorschein zu bringen.


    Mit jedem freigelegten Stück stieg die Verblüffung der beiden an.


    „Ich zieh es raus!“, sagte Alex energisch.


    „Lieber nicht!“, hauchte Bjela warnend.


    Auf ihrem hellen Gesicht waren rötliche Verfärbungen, die ihre empor prickelnde Aufregung verdeutlichten.


    Währenddessen gluckste das Wasser über die größeren Steine des Bachbettes. Dieser Laut ließ den Moment noch unheimlicher erscheinen.


    Dieses undefinierbare Etwas war ihr nicht geheuer. Es sah für sie aus, als stammte es aus einer anderen, mystischen Welt. Je näher man ihm kam, um so eigenartiger wirkte das Ding. Gleichzeitig veränderten sich Raum und Zeit auf unerklärliche Weise. Alles schien deutlich langsamer abzulaufen. Die Hitze wich einer unnatürlichen Kühle. Bjela fröstelte sogar plötzlich.


    Ihr Begleiter lachte jedoch in typischer Bubenmanier auf und machte sich seinen Mut demonstrierend ans Werk.


    Er griff zu, um das seltsame Ding endgültig aus dem Sand und den Kieseln zu befreien.


    „Alex, nein!“, schrie Bjela entsetzt.


    


    Grimm oder ein neuer Alex?


    


    


    


    Irritiert nahm ich Bilder mit lauter bizarren Formen wahr. Die Sinne begannen langsam wieder zu funktionieren. Mein Geist hatte an den Rest meines Körpers angedockt. Zuerst jedoch beschäftigten mich die vielfältigen optischen Eindrücke, die mit großer Wucht auf mich einströmten. Zugleich war ich auf der Suche nach meiner eigenen Identität. Für den Moment wusste ich nicht, wo ich war und wer ich war, nur dass ich war.


    Über mir befand sich ein sehr ungewöhnliches Lebewesen. Es hatte einen ovalen Rumpf, aus dem zwei Arme und Beine herausragten.


    Zusätzlich besaß es einen Kopf mit so etwas wie Haaren. Dieser wies erhebliche Vorwölbungen und Ausstülpungen auf. Weiterhin verströmte das Vieh muffige Dünste und vollführte immer wieder ungelenke zapplige Bewegungen.


    Zugleich spürte ich, dass auch mein eigener Körper äußerst seltsam war. Ich stieß unwillkürlich merkwürdige Laute aus, die mir der Speicher dieses fremden Gehirns als 'Stimme' auswies. Glucksende Geräusche entrangen sich meinem noch ungewohnten Körper.


    „Mein Gott, Alex, ich dachte, du wärest tot!"


    Das ulkige Wesen mit dem unangenehmen Geruch umarmte mich mit zwei langen Auswüchsen. Gleichzeitig ließ es aus zwei Löchern, in denen sich Kugeln mit einer zentralen Linse bewegten, eine salzige Flüssigkeit auf mich tropfen.


    Jetzt kamen mir die Ausdünstungen des Wesens nicht mehr so unangenehm vor, da diese bei mir eine angenehme innerliche Regung auslösten. Diese musste jedoch von dem fremden Speicher herrühren und hatte somit nur indirekt etwas mit meiner Persönlichkeit zu tun. Es handelte sich um eine Art von Erbschaft. Das seltsame Gedächtnis hortete neben Wissensinformationen auch etwas, was es selbst als Gefühle bezeichnete. Die Bedeutung von diesen konnte ich zurzeit noch nicht verstehen. Diese Empfindungen hingen wohl mit der Individualität dieses Wesens zusammen, aber ihr Sinn war mir noch unbekannt oder meiner eigentlichen Natur fremd. Das alles verdeutlichte mir, dass ich offenbar Wissen aus einer fremden Welt in mir trug, die ich komplett vergessen hatte. Aber welche Welt konnte das sein? Wer war ich und woher stammte mein mitgebrachtes Wissen?


    Mit den ablaufenden Zeitintervallen sah das Wesen vor mir immer weniger schrecklich aus. Ich gewöhnte mich recht schnell in die neue Situation ein. Auch die Bedeutung der Sprachlaute des Biowesens konnte ich mit Hilfe der gespeicherten Daten problemlos entschlüsseln. Meine eigenen Denkoperationen waren jedoch nur recht langsam durchführbar.


    Jegliche Erinnerung an meine Vergangenheit fehlte mir. Doch brauchte ich solches Wissen überhaupt? Zählte nicht nur der jeweilige Moment? Das alles war sehr seltsam und löste in mir eines dieser merkwürdigen neuen Gefühle aus. Es hieß Angst und wirkte bedrohlich.


    Vielleicht würden ja im Laufe der Zeit genügend Erinnerungen zurückkehren. Es musste da noch etwas geben. Dies alles war gegenwärtig nicht zu ändern. Nun denn, ich sollte mir mein neues Leben einmal genauer anschauen.


    „He", krächzte ich aus meinem Mund heraus. Was für einen ungewohnten Klang meine Stimme hatte!


    Das andere Wesen umarmte mich. Ich fand es immer noch etwas gruselig.


    „Du lebst, du lebst, du lebst!“, schrie es.


    Warum wiederholte es sich so oft?


    Ich kramte im oberen Gedächtnisspeicher. Wie langsam der doch arbeitete und wie mühsam es war, ein Ergebnis zu erhalten. Das zog sich alles in eine ungewohnte Länge.


    Die Speicherinhalte waren nach einem chaotischen System geordnet. Diese standen wiederum in Beziehung zur Gegenwart und veränderten sich permanent durch den gegenwärtigen Zeitbezug. Das war sehr unvollkommen!


    Aber dass ich diesen Körper als ungewohnt und unvollkommen empfand, musste bedeuten, dass ich Besseres kannte! Diese wahrgenommene Überlegenheit verdeutlichte mir, dass mein wahres Wesen von einem anderen Schlage sein musste. Zum Glück hatte ich wenigstens einen minimalen Rest meiner alten Erinnerungen behalten.


    Ich nahm mir vor, später darüber nachzudenken. Erst mal musste ich in Erfahrung bringen, wer dieses Wesen vor mir war. Ich stöberte in meinem neuen Gedächtnis, wühlte hier und wühlte da …


    Na endlich fand ich das, wonach ich gesucht hatte!


    Das war Bella, eine Schulkameradin, 15 Jahre alt. Sie war ein angeblich sehr süßes und hübsches Lebewesen, zu dem der vorhandene Speicher weitere Detailinformationen abgelegt hatte. Er wollte das Ding unbedingt heute küssen und ebenso seine Liebe gestehen.


    Ich verstand die Bedeutung des letzten Teils zwar nicht, jedoch musste er sehr wichtig sein, da er sich auf ein recht aktuelles Zeitfenster bezog.


    „Bella, ich lebe!" stieß ich erst einmal in der gespeicherten Sprache aus.


    Etwas Besseres fand ich im Moment nicht, da es äußerst schwierig und langwierig war, die notwendigen Information des Altspeichers zu finden. Das alte Lebewesen war wohl nicht besonders intelligent gewesen.


    „Super, super, du kannst auch sprechen!", rief die Klassenkameradin.


    Dabei vollführte das Zappelding einige ungelenke Bewegungen, die ich neugierig studierte, da ich mich bald bewegen musste.


    „Kann sprechen", erwiderte ich, die Funktion des Sprechorgans weiter testend.


    Das erschien mir durchaus passend, da das unruhige Etwas sich über die ersten Laute so gefreut hatte. Was sollte ich auch sonst mitteilen?


    Das Wesen namens Bella rührte sich plötzlich nicht mehr und die Kugeln in dem Kopf, die laut Speicher Augen hießen, richteten sich starr auf mich.


    „Wiederhole das noch einmal!", sagte sie über die Öffnung, die sich unten an ihrem Kopf befand. Der ungewohnte Anblick bereitete mir im Moment noch etwas Unbehagen.


    „Kann sprechen", erwiderte ich gehorsam.


    „Wie heißt du?", fragte das Bella-Mädchen mich.


    „Grimm!", hörte ich mich sagen und wunderte mich selbst über diesen Namen, den ich unwillkürlich meinem gefühlten Ich zugeordnet hatte.


    Dieser Name schien einer anderen Sprache oder einer anderen Welt zu entstammen. Das musste eine weitere alte Erinnerung sein und war ein gutes Zeichen. War es nur eine Frage der Zeit, bis ich wieder alles über mich wusste. Einen solchen Zustand bezeichnete der Speicher mit Amnesie.


    Über den Augen des Wesens zogen sich merkwürdige Rillen, die als Falten und starkes Misstrauen zu bewerten waren. Konnte das gefährlich werden?


    Offensichtlich wollte es etwas anderes hören. Aber was sollte das Bella-Schulkameradin-Ding auch mit einer Bezeichnung anfangen, die sogar mir im Moment unverständlich war? Sie verstand ja nichts von dem, was wirklich passiert war – wie auch ich zurzeit. Solange ich das selbst nicht wusste und meine Erinnerungen ausblieben, sollte ich sehr vorsichtig sein.


    Vielleicht war ich auch nur ein verborgener Teil dieses Wesens gewesen, der nun hervortrat? Meine Überheblichkeit konnte ein Wahn sein.


    So schnell ich es vermochte, kramte ich im vorhandenen Gedächtnis, um den von Bella erfragten Partikel zu finden – und wurde fündig. Das musste er sein! Ich probierte es nochmals.


    „Alexander", krächzte ich wieder mit meiner Stimme.


    „Alexander? Ich nenne dich aber schon immer Alex!“


    Bella war mit der Antwort immer noch nicht zufrieden.


    „Sag mir doch mal, wer ich bin!", forschte sie weiter nach.


    Misstrauen konnte bedrohlich werden, besonders wenn ein Wesen grundsätzlich zu Aggressivität fähig war. Ich war mir in Bezug auf Bella noch nicht ganz sicher.


    Kurze Aussagen kamen scheinbar nicht so gut an. Also sollte ich jetzt lieber verdeutlichen, was ich alles wusste, und zugleich mit einer umfassenden, detaillierten Erinnerung Vertrauen bei dem Zappel-Bella-Ding herstellen.


    Na warte, du misstrauisches Schulkameradenvieh! Du bekommst deine Informationen und wirst schon bald wieder glauben, dass ich der Alte bin!


    „Du bist natürlich Bella, mein Traummädchen, meine Schulkameradin, schon richtig sexy, ich träume viel von dir und will dich heute unbedingt küssen und dir meine große Liebe gestehen."


    Nun? Ich wartete. Was sollte dieser undefinierbare Gesichtsausdruck und was bedeutete diese unangenehme Stille?


    Im Gedächtnis fand ich nur solche Antworten wie Schockzustand, Verblüffung, Unglauben und Staunen. Es waren alles Begriffe, mit denen ich wenig anfangen konnte, und wo ich im übernommenen Speicher lange nach Erklärungen suchte. Auch diese verstand ich meist nicht, sie erschienen mir unlogisch und fremd. Zudem standen die so entschlüsselten Gesichtsausdrücke im Widerspruch zu meiner detaillierten Antwort. Waren die Informationen nicht richtig?


    Die Bella-Schulkameradin war schwer zufriedenzustellen und Sprechen erzeugte wohl schnell Missverständnisse. Ich sollte noch etwas abwarten und mir mehr Wissen über diese Lebewesen zu verschaffen. Also das Sprechorgan erst mal still halten und sich in die Verhältnisse eingewöhnen.


    Nach einer endlos langen Zeit mit wechselnden Gesichtsausdrücken setzte Bella laut Speicher eine sorgenvolle, aber liebevolle Miene auf. Gewalttätig wollte das Ding doch nicht werden. Das beruhigte mich. Zu einem Kampf fühlte ich mich noch nicht in der Lage.


    „Dich hat’s echt krass erwischt, aber Hauptsache, du lebst“, schloss Bella ihre Analyse ab.


    Sie schaute sich um. „Wo ist der komische Gegenstand? Wir sollten ihn als Beweis mitnehmen.“


    Ich wusste nicht, was sie meinte.


    Bella lief suchend umher, machte dabei wieder sehr ulkige Bewegungen, fand aber nicht das, wonach sie suchte. Die Zeit nutzte ich, um mich weiter mit dem sogenannten „Körper“ vertraut zu machen.


    Er erschien mir recht unansehnlich. Im Grunde sah dieser aus wie ihrer. Fünf längliche Auswüchse traten aus dem Hauptkörper. Der eine Auswuchs war der kugelige Kopf, welchen ich an mir selbst nicht sehen, aber ertasten konnte. Die unteren dickeren Auswüchse definierte der Speicher als Beine, die oberen dünneren als Arme. Daraus ragten ebenso abstruse Stummel, die als Finger und Zehen bezeichnet wurden. Die Zehen waren sehr schwer zu bewegen, die Finger deutlich gelenkiger.
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